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Vorbehaltserklärung 


Diese Publikation ist dazu bestimmt, Informationen 
bezüglich der in ihr dargestellten Themen zu vermitteln. Der 
Zweck dieser Publikation liegt ferner darin, zu informieren 
und zu unterhalten. Weder Autor noch Herausgeber sind 
schadensersatzpflichtig oder verantwortlich irgendeiner 
Person, Institution oder Wesenheit gegenüber im Falle eines 
Verlustes, Schadens oder anderen Nachteiles, der direkt oder 
indirekt durch die in dem vorliegenden Werk publizierten 
Inhalte verursacht worden sein könnte. Dies ist ein Roman. 
Alle Orte, Handlungen und Personen sind frei erfunden. 
Eventuelle Ähnlichkeiten sind rein zufällig. 


Der Verfasser 


Hintergrund „Das Erbe“ 


Das romanhafte Geschehen im „Erbe“ bezieht sich auch 
auf die fast völlig vergessene Isais-Mythe, die einer Art 
Religion ähnlich ist. Der Mythos beschreibt unter anderem 
das Erscheinen der weiblichen Wesenheit Isais bei einer 
Gruppe Tempelritterr nahe des sagenumwobenen 
Untersberges um das Jahr 1226 (Quellen geben verschiedene 
Daten an). Isais, die auch die Gestalt einer Katze annehmen 
konnte, übergab den Rittern einen magischen Kristall und 
andere Dinge zur sicheren Aufbewahrung. Dieser Kristall soll 
- wenn er auf bestimmte Weise aktiviert wird - den Übergang 
der Zeiten beschleunigen helfen und einem lichten Zeitalter 
den Weg ebnen. Die doppelhäuptige Figura Baphomet wurde 
in der Folge von den Templern als Trägerstatue konstruiert, 
behauptet die Legende weiter. Die Figura stelle eine Art 
magische Apparatur dar, die neben dem schwarz-violetten 
Kristall (wahrscheinlich ein Amethyst) auf ihrem Haupt auch 
einen Bergkristall, den so genannten Garil, im Sockelbereich 
enthält. Bei dem Ganzen spielte zudem Frauenhaar eine 
wichtige Rolle. Gewisse Gruppen - vom Vatikan, über die 
Nationalsozialisten, bis zu heutigen Geheimdiensten - hätten 


heimlich nach der Figura schon gesucht, bislang jedoch 
scheinbar vergebens. Die sogenannten „Herren vom 
Schwarzen Stein“ soll es als Organisation in Wirklichkeit 
jedoch nie gegeben haben. Die Thematik der deutschen 
Flugscheiben ist romanhaft dargestellt. Auch über sie 
kursieren noch zahlreiche Mythen, zu denen auch ein 
ominöser Marsflug gehört. Geheime Untergrundanlagen aus 
der Zeit beider Weltkriege gibt es sogar über Deutschlands 
Grenzen hinaus noch immer. In ihnen werden etwa 
fortgeschrittene energetische Systeme, sogenannte 
Beutekunst, Hangars, Dokumenten-sammlungen und anderes 
mehr vermutet - siehe auch das schon viel beachtete 
Sachbuch des Autors „Vom Jonastal nach Akakor“. Der Autor 
distanziert sich ausdrücklich von jedweder ideologischer Bewertung 
der romanhaften und frei erfundenen Handlung. 


Man schreibt den 3. November 19.. Das Kriegsende liegt 
schon einige Jahre zurück, als in Frankfurt an der Oder 
Personen zusammen kommen, die ein tiefes Geheimnis aus 
dieser Zeit eng verbindet. 


Die erste Spur 


Die Kanzlei Meurat lag in einer kleinen Nebenstraße, 
abseits der nun langsam wieder etwas belebten 
Verkehrsadern des Zentrums von Frankfurt an der Oder. Der 
breite Treppenaufgang des alten Bürgerhauses atmete noch 
das Flair des vergangenen Jahrhunderts. Gediegene 
Marmorstufen und dunkle, glänzende Eichenholzgeländer 
führten den Besucher in die zur ersten Etage hinauf, wo eine 
grolse Messingglocke an der schweren Tür neben dem diskret 
angebrachten Kanzleischild zum Läuten aufforderte. Hinter 
den massiven Ziergittern der dennoch sehr schmalen 
Türfenster bewegte sich ein Schatten, nachdem Wolf die 
Glocke betätigt hatte. Geräuschlos, fast wie von Geisterhand, 
tat sich ein Türflügel auf. Eine ältlich wirkende Sekretärin 


erschien im halbdunklen Flur und bat ihn höflich herein. 


„Bitte warten Sie hier noch einen Moment, Herr Meurat 
wird Sie gleich empfangen“. Sie flüsterte die Worte fast und 
verschwand sofort wieder in ihrem Büro. Wolf nahm also in 
der angebotenen Sitzecke des breiten Flures Platz. Der 
knirschende Ledersessel mußte so alt sein, wie die 
verblichenen Tapeten an den Wänden. Auf dem kleinen 
Tischchen der Sitzgruppe lagen ältere, zerlesene Ausgaben 
bekannter deutscher Zeitungen. Es roch ganz leicht nach 
uraltem Bohnerwachs, obwohl ein dicker Teppich den 
Parkettboden des Empfangsbereiches bedeckte. Wolf wartete 
geduldig. Mit einer Zigarette in der Hand, deren Asche er in 
einem riesigen Messingasscher auf dem kleinem 
Mahagonitischchen abstreifte, widmete er sich dem Inhalt 
einer der Zeitschriften. Es herrschte Stille, als wären die 
anliegenden Räume menschenleer. Die drei schweren 
Eichenholztüren, die zur eigentlichen Kanzlei und dem 
Sekretariat führten, ließen kein Geräusch nach außen 
dringen. Aus dem Treppenhaus drang durch die schmalen 
Milchglasscheiben der Türfenster nur ein diffuser 
Lichtschimmer. Bis auf das Brummen einer einsamen Fliege 
war kein Laut vernehmbar. Nach langen Minuten 
vermeintlicher Einsamkeit erschien plötzlich Meurats 


Sekretärin wieder. 


„Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten? Der Herr 
Doktor läßt ausrichten, es dauert doch noch einige Minuten.“ 
Wolf nahm dankend an und wunderte sich dennoch, weiter 
warten zu müssen. Es verging noch etwa eine Viertelstunde, 
da öffnete sich plötzlich eine der Türen und Meurat selbst 
stand vor ihm. 


„Entschuldigen Sie bitte, Herr Ebeland, daß ich Sie 
warten ließ“, mit diesen Worten führte der Anwalt seinen 
Besucher auch schon in sein Arbeitszimmer und hieß ihn in 
einem der Sessel vor dem wuchtigen und mit allerlei Papieren 
bedeckten Schreibtisch Platz nehmen. Wolf hatte kaum Zeit, 
den Anwalt seinerseits zu begrüßen, als dieser aus einem 
Wust von Aktenordnern, die sich auf dem mit dicken 
Teppichen bedeckten Boden stapelten, ein mit braunem 
Packpapier eingewickeltes Päckchen hervorzog. 


„Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, habe ich in den 
Erbschaftsangelegenheiten Ihres werten Herrn Vaters, der 
mir ja immer ein treuer Klient war, noch eine 
Hinterlassenschaft gefunden, die er an einem Ort deponiert 
hatte, auf den ich erst bei jüngsten Recherchen stieß. 
Beigefügt war ein an mich gerichtetes handschriftliches 


Schreiben.“ 


Meurat zog einen mehrfach gefalteten Briefbogen 
hervor, setzte seine Brille auf und las vor: „Sehr geehrter 
Herr Meurat, wollen Sie bitte diese kurzen Zeilen richtig 
verstehen. Die Firma befindet sich in einer äußerst 
schwierigen Lage. Bestimmte Transaktionen haben sich als 
Fehler erwiesen. Ich brauche dringend Material, auf das sich 
leider nicht unmittelbar zugreifen läßt. Diese Dinge lagern 
noch immer an Orten, wo man sie Ende des Krieges 
deponierte. Meinen Überlegungen nach würde dieses 
Material, brächte ich es in die richtigen Hände, erhebliche 
Vorteile verschaffen und ein Ende der derzeitigen 
Mißlichkeiten bedeuten. Sie, als mein alter Kamerad, wären 
selbstverständlich ebenfalls in das Ergebnis eingeschlossen. 
Dann hätten alle ausgesorgt. Sollte mir etwas zustoßen, 
öffnen Sie das beiliegende Päckchen bitte erst in Gegenwart 
meines Sohnes. Schließlich muß er sich mit meinen 
Hinterlassenschaften herumschlagen. Die Adresse und eine 
zugehörige Telefonnummer entnehmen Sie bitte der 
Rückseite des Papiers. Sehr wichtig dabei ist, daß mein Sohn 
die Unterlagen, zu denen ich ihm nun den Weg weisen werde, 
nach Auffindung oben bezeichneter Adresse schnellstens 


persönlich zukommen läßt! Unterrichten Sie ihn bitte 
unbedingt dahingehend. Es war übrigens wohl eine sehr, sehr 
saure Arbeit, den Verkabelungsplan zu zeichnen! - Den Satz 
verstehe ich zwar nicht“, warf Meurat ein, „aber was soll's. 
Mit Grüßen usw.“ 


Der alte Anwalt hielt inne und starrte Wolf 
erwartungsvoll an. „Da geht es wohl um etwas, was ihm wohl 
sehr bedeutsam erschien. Da ich mit ihrem Vater gemeinsam 
die letzten Kriegsmonate erlebte, kann ich mir in etwa 
denken, worum es sich handelt. Und darum hat er sich auch 
nur über mich in dieser Sache artikuliert.‘“ Der Anwalt rückte 
das Goldgestell seiner Brille zurecht, mit der er, trotz seines 
Alters, noch etwas von einem Primaner an sich hatte. 


„Ja, dann machen wir es doch einfach mal auf“, konnte 
Wolf nun endlich erwidern und deutete auf das unscheinbare 
Paket. Meurat versuchte nun mit einem mächtigen 
Brieföffner, die dicken versiegelten Schnüre zu zertrennen. 


„Was auch Ihren Vater bewog, nochmals sich dieser 
Dinge zu erinnern ... Besser wäre es jedoch, man ließe den 
Teufelskram ruhen. Es ist heute eh‘ kein Zugang mehr 


möglich ...“ 


„Um was geht es denn hier nun eigentlich?“ entfuhr es 
Wolf, der aus den rätselhaften Worten Meurats noch immer 
nicht schlau wurde. 


„Wir haben damals bestimmte Dinge zu verschließen 
gehabt, bevor sie dem Feind in die Hände fielen. Dabei, junger 
Freund, geht es nicht um irgendwelches Beutegold oder 
ähnliches. Die beteiligten Wissenschaftler und Techniker 
mußten an geheimsten Projekten arbeiten, für deren 
Durchführung und Absicherung nur ein sehr kleiner Kreis 
Personen zuständig war. Gold gab es da allenfalls für 
technische Zwecke. Das war aber auch da, und allein dieses 
Material dürfte schon erheblichen Wert haben für den, der es 
heute noch bergen kann. Aber hier ging es wie gesagt um 
völlig andere Dinge als irgendwelchen goldnen Klüngel, mit 
dem die verdammten Bonzen verschwunden sind oder den sie 
vielleicht heimlich in privaten Depots verscharrten.“ 


„Und was für Dinge waren das?“ Wolf wurde 
zunehmend neugierig. „Das hängt doch sicher mit diesen 
geheimen wissenschaftlichen Projekten zusammen, die Sie 
eben erwähnten.“ Während Meurat noch immer an der sehr 
festen Verpackung des geheimnisvollen Päckchens zerrte, 


antwortete er schnaufend: „Natürlich. Ich sagte es ja schon. 
Da gab es Sachen, wovon heute Wissenschaftler in aller Welt 
noch immer nur träumen dürften. Genaueres haben wir aber 
auch nicht erfahren. Wir hatten nur in der Gegend, wo sich 
unterirdische Laboratorien, Fabrikationsanlagen und anderes 
befanden, mit deren Sicherheit zu tun. Die Dinge selbst haben 
auch wir nicht gesehen. Auch uns erreichten allenfalls 
Gerüchte. Ein Wort zum falschen Mann hätte damals sofort 
den Kopf gekostet.“ 


„Und wo war diese Gegend“? wollte Wolf nun wissen. 


„Ja, da liegt ja das Problem“, lachte der Anwalt äußerst 
unfröhlich auf. „Das ist heute tief im Osten, wenn ich 
überhaupt richtig vermute!“ 


Endlich zerriß der dicke Faden des Päckchens mit einem 
leichten Knall. Aus der Verpackung rutschten verschiedene 
Dinge auf die Schreibunterlage. Obenauf lag eine kleine 
Wachstuchmappe, die ein paar vergilbte Fotos enthielt. Ihr 
folgten eine Art Plan oder Karte und ein merkwürdiger 
metallischer Gegenstand, der am ehesten aussah wie ein 
Spezialschlüssel für einen Tresor oder ähnliches. Das 
Metallteil war noch immer blitzblank, schien aus derbem 
Edelstahl zu bestehen und hatte einiges Gewicht. Im ersten 


Moment standen die beiden Männer schweigend vor den 
kargen Hinterlassenschaften Edward Wolfs. Doch die Dinge 
verkörperten offensichtlich den Schlüssel zu einem 
schwerwiegenden Geheimnis, bei dem es sich keineswegs um 
Angaben zu einem alten Schatzhort oder derartige Dinge 
handelte. Hier war offensichtlich mehr im Spiel. Eine erste 
Durchsicht der nun vorliegenden Dokumente brachte jedoch 
kein eindeutiges Ergebnis. Die Handvoll Fotos zeigten 
Aufnahmen von Baustellengeländen, die sich inmitten von 
Bergen und Wäldern befanden. Es waren einesteils 
Außenaufnahmen. Weitere Bilder bildeten das Innere 
anscheinend mächtiger Stollen, Hallen und Tunnels ab. 
Merkwürdigerweise erschien auf keinem der Fotos auch nur 
eine Menschenseele. Der beiliegende alte Plan entpuppte sich 
auseinandergefaltet als fachmännischh am Reißbrett 
angefertigte technische Zeichnung - anscheinend akkurat 
eine Energieverteilung in einem vorerst noch unbekanntem 
System unterirdischer Bauten darstellend. Aber was der 
beiliegende Metallgegenstand wirklich darstellt, blieb vorerst 
ebenfalls ein völliges Rätsel. Vor den hohen, schmalen 
Fenster des Kanzleibüros zog peitschend der Herbstwind das 
fahle Laub von den Bäumen. Im Raum herrschte das diffuse 
Dämmerlicht der späten Nachmittagsstunde, und in den 
alten, braunen Wandpaneelen knackte es mitunter leise. 


„Das ist mir alles seltsam“, sagte Wolf endlich die 
eingekehrte Stille. „Was gibt es denn hier zu holen? Diese 
Orte sind doch sicher von den Russen schon lange durchsucht 


und verschlossen, wenn die nicht gar alles in die Luft gejagt 
haben!“ 


„Da irren Sie aber gewaltig. Wenn Ihr werter Herr Vater 
dort etwas für Sie hinterließ, dann hatte das seinen triftigen 
Grund. Und wenn jemand etwas wirkungsvoll verschlossen 
und verborgen hat, junger Freund, dann waren nur wir das 
damals!“ erregte sich Meurat. 


„Schon gut“, beeilte sich Wolf zu entgegnen, der die 
plötzliche Aufregung seines Gegenübers zu verstehen begann. 


„Aber es muß also dort etwas Wertvolles verborgen sein, 
womit sich mein Vater hätte sanieren können ...“ 


„Genau das ist wohl der Punkt“, bestätigte ihm der 
Anwalt. Seine Brille mit dem glänzenden Gestell heftig 
putzend wühlte er nochmals in dem kleinen Häufchen 
Unterlagen herum. 


„Natürlich bin ich nicht völlig ahnungslos. Nur, in 
meinem Alter wären das etwas zuviel Anstrengungen und 


Abenteuer. Außerdem habe ich hier noch meine Aufgaben zu 
erfüllen.“ 


Meurat nahm mit diesen Worten die gefaltete Karte zur 
Hand und ließ sich damit tief in einen der schweren Sessel 
sinken. Die Sekretärin brachte den beiden Männern in den 
nächsten Minuten nochmals Kaffee, dann durfte sie 
Feierabend machen. Der Anwalt und sein Gast waren dann so 
allein und völlig ungestört. Nach ausgiebigem Studium des 
Planes, bei dem auch eine übergroße Lupe zum Einsatz kam, 
hellten sich Meurats Gesichtszüge wieder etwas auf. 


„Es ist weit weg. Es ist im Eulengebirge, heute jedoch 
polnisches Gebiet“, sagte er endlich. „Das vermutete ich 
vorher schon, denn wir waren gemeinsam dort eingesetzt. 
Aber es wurden dort seit Mitte der dreißiger Jahre mehrere 
Untergrundanlagen zu verschiedenen Zwecken gebaut. Das 
Problem ist also, welche von ihnen das gesuchte Objekt birgt. 
Abgesehen davon, daß mir nicht völlig klar ist, worum es sich 
überhaupt handelt. Wäre es zum Beispiel nur eine Art Kiste 
oder ähnliches, dann nutzt nicht mal die Kenntnis, in welcher 
Anlage sie steckt“ 


„Wieso das?“ wollte Wolf wissen. 


„Weil die einzelnen Untergrundsysteme derartige 
Ausdehnungen haben, über die Sie sich keine Vorstellungen 
machen können, junger Freund. Da geht es nicht um ein paar 
hundert Meter lange Grubenstrecken oder so. Unter dem 
Gebirge liegen komplexe, riesige Gangsysteme. Fahrstollen 
für kleine Elektrobahnen mit Haltepunkten, Montagehallen, 
Bunker, Fahrstuhlschächte, Nachrichtenzentralen, Befehls- 
und Überwachungsstände und so weiter. Wie aber soll man 
darin einen verborgenen Gegenstand finden. Ein zum Beispiel 
mir bekannter Tunnel war damals schon an die drei 
Kilometer lang!“ 


„Dann muß in diesem Material etwas einen ganz 
konkreten Hinweis geben, ansonsten wäre es ja sinnlos“, 
entgegnete der Besucher des Rechtsanwalts. 


„Da liegen Sie wohl allerdings richtig“, gab sich Meurat 
nachdenklich. 


Erneut begannen beide Männer die vorliegenden 
Dokumente genau zu untersuchen. Sie richteten das Licht der 
nun eingeschalteten Schreibtischlampe auf Plan und Fotos 
und versuchten noch etwas herauszufinden, was sie vielleicht 
anfangs übersehen haben mochten. Meurat, der etwas 
Probleme mit den Augen hatte, hielt die Karte eine Weile 


dichter unter den starken Lichtkegel der Lampe, gab sie dann 
aber zurück an Wolf. 


„Ich kann nichts erkennen“, schimpfte er dabei 
mißmutig. „Das sind die Pläne der Elektroversorgungen in 
den Hauptsystemen, sonst nichts.“ 


Wolf nahm die auseinandergefaltete Karte erneut in die 
Hand. Plötzlich stutzte er. Was war das plötzlich für eine 
merkwürdige Verfärbung? Eben war diese noch nicht da. Bei 
genauerer Untersuchung mit dem großen Lupenglas 
entpuppte sie sich nun als eine braune, gestrichelte Linie, die 
sich als ein dünner Strich durch das Gewirr der hier 
aufgezeichneten Gangsysteme schlängelte. 


„Das ist ja toll. Ich habe den Plan vorhin mal dicht an die 
Lampe gehalten“, erklärte Meurat aufgeregt. „Da hat er sich 
wohl kurz erwärmt und die Markierung ist aufgetaucht. Eine 
ganz simple Methode. Einfacher Zitronensaft reicht da schon. 
Als Kinder haben wir so früher Geheimschrift fabriziert.“ Er 
schlug sich überraschend mit der flachen Hand an die hohe 
Stirn. „Natürlich, jetzt begreife ich. Der seltsame Hinweis auf 
die sehr saure Arbeit, den Plan zu zeichnen ... Damit wollte Ihr 
Vater sicher verschlüsselt auf die versteckte Botschaft in der 
Zeichnung hinweisen.“ 


„Und darin ist sicher noch mehr vermerkt“, ergänzte 
Wolf. Mit diesen Worten hielt er den ausgebreiteten Plan 
wieder vorsichtig nahe an die heiße Glühbirne der 
Schreibtischlampe. Und tatsächlich wurden langsam eine 
ganze Reihe von zuvor verborgenen Linien sichtbar. 
Nachdem die ganze Karte so den warmen Lampenstrahlen 
ausgesetzt war und nichts mehr verborgen geblieben sein 
konnte, sichteten sie nochmals ihre Entdeckung. 


Von Hand war eine gestrichelte Linie gezeichnet, die 
offensichtlich einen Weg wies, der, ausgehend von einem der 
Eingänge, die in die Tiefen eines gewaltigen Tunnellabyrinths 
führte. Am Ende der Linie, die dort mit einem kleinen 
Richtungspfeil endete, stellte die Zeichnung an dieser Stelle 
einen länglich erweiterten Tunnelabschnitt dar. 


„Der Weg vom Eingang bis an diese Stelle ist eigentlich 
nicht sehr weit. Das gibt mir zu denken“, murmelte Meurat. 
„Das kann noch lange nicht der Punkt sein, der wirklich zu 
erreichen ist. Machen Sie sich an diesem Ort, zweifellos ist es 
einer der kleinen Haltepunkte, auf ein wenig Bahnfahrt 
gefaßt. Dort, wo Sie schließlich ankommen, muß dann des 
Rätsels Lösung liegen. Und zwar unübersehbar, sonst wäre 
hier sicher noch etwas vermerkt.“ 


„Meinen Sie ernsthaft, daß dort drinnen heute noch die 
Bahn fahrbereit ist? Und die soll zudem genau an diesem Ort 
bereitstehen“, fragte Wolf erstaunt. „Selbst wenn es sich nur 
um eine kleine, elektrisch betriebene Schmalspurbahn 
handelt. Auch die bräuchte immerhin Strom.“ 


„Dazu kann ich wenig sagen. Die Elektroversorgung und 
andere Einrichtungen können, müssen aber nicht mehr intakt 
sein. Es hat zwar nicht die angekündigten tausend Jahre 
gewährt, aber dementsprechend technisch-solide wurde 
damals gebaut und installiert.“ Meurat stand auf und trat an 
eines der drei Erkerfenster. Sachte rieb er sich die kalten 
Hände und schaute durch die regennassen Scheiben. Doch 
seine Augen sahen anscheinend ganz andere Dinge. Wolf 
beobachtete ihn von seinem Platz vorm Schreibtisch 
aufmerksam. ‚Meurat weiß mehr, als er im Moment zugibt‘, 
ging es ihm instinktiv durch den Kopf. 


„Ich glaube fest, ihr Vater hat dort eine Botschaft 
hinterlassen. Genau an diesem Platz, wo auf dem Plan seine 
Linie endet“, ließ sich der Mann am Fenster plötzlich leise 
aber deutlich vernehmen. „Irgendwie werden Sie geführt 
werden. Machen Sie sich keine Gedanken. Doch ich glaube 
nicht ...“. Unvermittelt brach Meurat ab, als ob er sich bei 
unbedachten, gedankenverloren geäußerten Worten 


überrascht hätte. 


„Alles kann ich Ihnen noch nicht sagen“, mit diesem 
Satz wandte er sich plötzlich schroff wieder vom Fenster ab. 
„Ich muß erst noch einige Erkundigungen einziehen. Ich 
wußte ja bis dato auch nicht, was in dem Päckchen war.“ Wolf 
wollte etwas einwerfen, doch Meurat machte eine 
entschiedene Geste. „Sie bekommen von mir die 
entsprechenden Papiere, die Ihnen ungehinderte 
Grenzpassagen ermöglichen. Und in Polen werden Sie dann 
noch einige Informationen von mir erreichen. Ich muß mich 
erst noch mit einigen Leuten in Verbindung setzen. 
Schließlich geht es bei diesem Unternehmen auch um ihre 
Sicherheit. Wenn Sie überhaupt den nicht ganz 
ungefährlichen Spuren Ihres Vaters folgen wollen, was ich 
jedoch sehr stark annehme.“ Meurat nahm die Nickelbrille ab 
und schaute Wolf bei diesen Worten aufmerksam an. Der 
nickte nur. „Machen wir doch nun eine Auflistung aller 
relevanten Dinge, Herr Meurat. Schließlich erfordert dies 
alles einige Planung. Und gleich morgen werde ich wohl noch 
nicht abreisen.“ 


Noch über eine Stunde saßen die beiden Männer in der 


Anwaltskanzlei zusammen. Als der Abend immer mehr über 
der Stadt hereindämmerte, machte sich Wolf wieder auf den 
Weg. Im Gepäck trug er die Dinge, die ihm Meurat übergeben 
hatte. Für ihn stand fest, daß er den Spuren nachgehen 
mußte. Irgend etwas Bedeutsames verbarg sich in dem fernen 
Gebirge, sonst hätte sein Vater nicht die Angelegenheit mit 
derart deutlichen Anweisungen hinterlassen. Eilig überquerte 
er die laubnasse, stille Straße, in der die alte Villa mit 
Meurats Kanzlei lag und ging zum Parkplatz bei den 
gegenüber liegenden herbstlichen Parkanlagen. Die Lichter 
einiger Laternen flammten gerade auf, als er die Wagentür 
öffnete. Weit weg, am Horizont hinter den dunklen Kronen 
der alten Parkbäume, zuckte ein diffuses Wetterleuchten im 
schwarzgrauen Himmel, als er sich in den spärlichen 
Abendverkehr einordnete und in Richtung Stadtring 
davonfuhr. 


... draußen vor der Stadt 


Sabine lebte weiter draußen vor der Stadt. Ihr Haus 
stand an dunklen Waldrändern eines flachen Hügelzuges. In 
der Nähe lagen noch einige weitere Grundstücke verstreut, 
ansonsten war die Gegend noch recht ländlich-einsam. 
Felder, Wiesen und hin und wieder einige Waldstreifen 
prägten hier die Landschaft im schon fernen Weichbild 
Frankfurts. Wolf steuerte den Wagen vorsichtig über die hier 
zunehmend unebenen Wege. Kieslöcher und Wasserpfützen 
breiteten sich aus. Endlich hatte er sein Ziel erreicht und 
stellte das betagte Fahrzeug an Sabines Gartenzaun ab. Er 
brauchte nicht zu läuten, die Tür tat sich schnell auf und die 
Bewohnerin des Anwesens lies ihn eintreten. Im kleinen, 
dunklen Flur hing sie sich schon an ihn. „Endlich, endlich bist 
du wieder da,“ hauchte sie ihm ins Ohr. „Du sollst doch nicht 
so lange in der Stadt bleiben, wenn ich hier auf Dich warte.“ 
Im geräumigen, gemütlich eingerichteten Wohnraum, in dem 
es sogar einen kleinen Kamin aus Feldsteinen gab, saßen sie 
sich dann gegenüber. Der Tee stand schon auf dem Tisch, und 
das Abendbrot war in der Küche des Landhauses vorbereitet. 
Wolf fühlte sich bei Sabine wohl, die ihn jetzt intensiv mit 


ihren grünlichen Augen ansah und augenscheinlich 
versuchte, seine Gedanken zu lesen. Sabine war keine von den 
unerträglichen dünnen Modepüppchen, deren Fotos jetzt 
wieder die Zeitschriften füllten, die ihren Leserinnen einen so 
völlig fremden wie unwirklichen Lebensstil vorgaukelten und 
dies alles zum allgegenwärtigen Trend erhoben. Wie sie vor 
ihm auf dem Sofa saß, die Beine keck 
übereinandergeschlagen, zeigte sie ihm in dem anliegenden 
grauen Pulli und der hellen Hose deutlich wieder ihre für ihn 
so begehrenswerte Figur. Sie lächelte, als sie seine 
leuchtenden Augen bemerkte. „Du mußt erst essen, und ich 
auch, du Wilder...“ Sie stand auf, ging in die Wohnküche 
nebenan und holte eine große, kalte Platte. „Greif zu, ich 
brauche doch keinen ausgehungerten, sondern einen 
kräftigen Mann“, sagte sie leise mit einem listigen Lächeln 
auf den Lippen. Setzte jedoch gleich sachlich hinzu: „Aber 
mal Spals beiseite, hast Du Dich nun entschlossen? Willst du 
die Firma Deines Vaters weiterführen oder geht da wirklich 
nichts mehr? Und was ist denn nun eigentlich bei dem 
komischen Anwaltstermin rausgekommen?“ 


„Das sind viele Fragen auf einmal, meine Liebe“, seufzte 
Wolf. „Mit der pharmazeutischen Firma meines Vaters ist im 
Moment nicht viel Staat zu machen. Die Leute sind lange 


schon entlassen, und der Betrieb ruht. Wir müssen erst mal 
ein paar Geschäftsverbindungen aktivieren. Unser Prokurist 
Keller ist gerade dabei. Morgen werde ich von ihm den Stand 
der Dinge erfahren. Wir können eh‘ nicht gleich ein riesiges 
Unternehmen aufziehen. Ich schätze, wir werden uns zum 
Anfang an ein paar Naturheilprodukte halten. Ein paar 
Sälbchen, Tropfen und noch dies und jenes. Aber auch das 
braucht Abnehmer und Werbung. Es kostet eben alles zuerst 
mal Geld. Den Start des Betriebes brächten wir auch noch auf 
die Beine, hat zumindest Keller gesagt. Aber was so ein alter 
Prokurist ist, der hätte eben gerne noch einen gewissen 
Rückenhalt bei der Sache.“ 


„Ich seh‘ schon, ich werde Dich eines Tages doch noch in 
meiner kleinen Landwirtschaft aufnehmen müssen. Da weißt 
du in diesen Zeiten wenigstens, dals du nicht verhungern 
muft“, lachte sie ihn an. „Aber erzähl‘ weiter.“ 


„Nun, bei Meurat war es interessant. Stell Dir vor, hat 
doch mein alter Herr eine Art Hinterlassenschaft für mich bei 
ihm deponiert.“ 


„Eine Hinterlassenschaft, was war das denn?“ staunte 
Sabine. „Ein Päckchen“, beeilte sich Wolf zu erklären. „Darin 
sind verschiedene merkwürdige Sachen. Karten, 


Gegenstände, alte Fotos und so. Alles stammt noch aus den 
letzten Kriegsjahren. Er muß da in einer Art geheimer 
Untergrundfabrik auf heute polnischem Gebiet eingesetzt 
gewesen sein, wo er zudem noch irgendetwas Wertvolles 
versteckt hat. Und genau das soll und will ich jetzt holen. Die 
Beschreibungen und Anweisungen in dem Päckchen sind 
deutlich. Und Meurat wußte auch irgendwie darüber vorher 
schon Bescheid. Wenn ich Vaters Hinterlassenschaft fände 
und bergen könnte, dann wären wir saniert, so zumindest die 
Botschaft. Es hängt jedenfalls auch eng mit dem Orden 
zusammen. Ich denke, es sind vor allem auch einige wichtige 
Sachen aus den Archiven, die damals verborgen wurden. 
Wenn ich das Material berge, es dann auf die Burg schaffe, 
stehen uns möglicherweise alle Wege offen.“ 


„Du mit deinen ominösen Herren vom Stein. Das ist mir 
alles unheimlich, weißt du das eigentlich. Ich habe Angst um 
dich“, regte sich Sabine auf. „Herren vom schwarzen Stein“, 
verbesserte Wolf. „Aber sind sicher keine unheimlichen 
Leute, die gar Böses im Schilde führen, meine Liebe, das weißt 
es doch eigentlich“, lachte er dann leise auf. Setzte sich dicht 
neben sie, nahm sie fest in den Arm und strich ihr liebevoll 
durch das rötlich schimmernde Haar. „Du brauchst 
überhaupt keine Angst zu haben. Man möchte doch nur, daß 


nicht alles weiter verkommt. Und nach dem Krieg soll das 
gute und fortschrittliche Erbe nicht völlig vergessen werden. 
Die Alliierten zerstörten vieles, doch quälen sie anscheinend 
noch immer gewisse Ängste. Und dafür könnten sie auch 
allen Grund haben. Denn dieser liegt in jenen Leuten, die 
noch immer im Verborgenen als die Bruderschaft der Herren 
vom Schwarzen Stein mit ihren geheimen Aktivitäten wirken. 
Diese setzen wohl ein uraltes Vermächtnis fort. Sie sind noch 
da und besitzen sicherlich auch bestimmte Machtmittel, die 
irgendwo ruhen. Und den Hauch einer Ahnung haben ihre 
Widersacher schon davon. Diese sind aber sehr vorsichtig 
geworden, lecken sich ihre Wunden, die ihnen im 
Verborgenen geschlagen wurden. Da bei versuchen sie 
aber weiter in die Organisation einzudringen, besonders ihrer 
Köpfe und der Geheimnisse habhaft zu werden.“ 


Es war unterdessen vollends dunkel geworden im Raum. 
„Sei still, sei doch endlich still“, sagte Sabine leise, während 
sie ihn leidenschaftlich zu küssen begann und immer fester 
an sich zog. Der Duft ihrer weichen Haut und ihre so fraulich- 
runden Formen nahm Wolf schließlich vollends den Atem. 
Und bald schwanden ihrer beider Sinne im samtenen Licht 
ferner, nebelhafter Sterne. 


Es war dann mitten in der Nacht, als Sabine allein am 
breiten Fenster des Wohnraumes stand und nachdenklich in 
die dunkle Stille hinausschaute. Die helle Gestalt ihres 
Körpers hob sich vorm dunklen Hintergrund sanft ab. Ihre 
warmen Hände rangen miteinander, an Schlaf war nicht zu 
denken. Sie fürchtete für den Mann, der hinter ihr friedlich 
schlafend auf der breiten Couch ruhte. Noch nie hatte sie eine 
solche Angst um ihn verspürt. Sie hegte keinen Zweifel, daß 
er sein Vorhaben in die Tat umsetzen und in das ferne, 
gefährliche Gebirge zu den dort ruhenden Geheimnissen 
aufbrechen würde. Er war, so lange sie ihn kannte, schon 
immer eigensinnig gewesen. Was er sich in den Kopf setzte, 
mußte er ausführen. Auch auf die Gefahr hin, dabei zu 
verlieren. Sie konnte ihm kaum raten. Sein Entschluß stand 
wohl schon fest. Dass er eine geheimnisvolle Organisation für 
seine Ziele ausnutzen wollte, deren tieferer Sinn ihr sich noch 
nicht vollends offenbart hatte, störte sie weniger. Sie hatte 
schließlich auch eine ausgeprägte Ader für mystische Dinge, 
sah aber auch gern die Realitäten. Und die bestanden in den 
von ihren Eltern geerbten Land und dem kleinen Hof. Hier 
hatte sie auch Wolf kennen gelernt. Er war auf einer Fahrt 
zurück nach Frankfurt in der Nähe mit Reifenschaden 


liegengeblieben. Kein Mensch weit und breit. Dann kam sie 
und half ihm mit fehlendem Werkzeug aus. Ein plötzlicher 
Regenguß hatte sie dabei beide durchnäßt. Also bat sie den 
ihr sofort sympathischen Pechvogel ins Haus. Er strömte eine 
besondere Art von Wärme und Zutrauen aus, die sie schon 
sehr lange vermißte. Und ihr Wolf fuhr seit diesem Tag bald 
öfter zu dem kleinen Hof an den waldigen Höhenzügen. Es 
dauerte auch nicht lange und sein Auto blieb bis zum frühen 
Morgenlicht stehen. Hatte es ihm doch seine einstige 
Pannenhelferin inzwischen mehr als angetan. Und dies 
beruhte nun schon über ein Jahr auf wachsender 
gegenseitiger Sympathie. 


Eulengebirge 


Ein halbes Jahr später 


Die wilden, dunklen Wälder schoben sich dicht an die 
schmale Fahrstraße heran. Hoch oben zogen sich neblige 
Bergkämme über dem Tal dahin, das sich hier in vielen 
Windungen tief in das einsame Gebirge schlängelte. Der Weg 
war nicht gepflastert, aber die alte Splittdecke sorgte noch 
immer für ein recht sicheres Fahren. Der dunkle 
Personenwagen zog brummend weite Serpentinen hinauf, 
sich immer mehr einer bestimmten Gipfelregion nähernd. Mit 
Erleichterungen stellte Wolf fest, daß offenbar niemand sich 
in den Bergwäldern aufhielt. Jedenfalls weder Menschen noch 
Fahrzeuge waren ihm in der letzten dreiviertel Stunde 
begegnet. Er wollte sich vorerst einen Überblick verschaffen. 
Sein Ziel war die Gegend, wo sich der Zugang zu der 
Stollenanlage befinden mußte. Er machte sich keine 
Illusionen darüber, daß das Auffinden dieses Einganges 
wahrscheinlich das Schwierigste an dem ganzen Unterfangen 
sein könnte. Die Karte neben ihm auf dem Beifahrersitz, 
sorgsam abgedeckt gegen eventuelle unbefugte Blicke, wies 


ihm zwar in groben Zügen den Weg, aber das eigentliche Loch 
im Berg war auf ihr nicht detailliert angegeben. Hier mußte 
er die Handskizze Meurats zu Hilfe nehmen. Dieser hatte 
nach seiner Erinnerung ungefähr den Platz markiert. 


Bald sollte neben der Straße der Verlauf der ehemaligen 
Schmalspurbahn auftauchen, die damals angelegt worden 
war und die sich wie eine Bergbahn zur Gipfelregion des 
Komplexes „Steinberg“ schlängelte.e Eine Umladestation 
zwischen Straße und Bahntrasse hätte hier existiert, wo die 
Gleise kurzzeitig parallel zum Fahrweg verliefen. Dieses laut 
Karte langgezogene Hochtal, mit einem rauschenden 
Wildbach, müßte er gleich erreicht haben. Und tatsächlich 
glitzerte da auch schon unter dichten Tannen am Weg das 
Wasser eines Wildbaches. Der Nebel des frühen Morgens hing 
dicht über den waldigen Höhenzügen, und der frische Duft 
von Tannengrün und nassem Moos drang immer stärker 
durch das spaltbreit geöffnete Fahrerfenster ins Innere des 
alten Wagens. Aufmerksam steuert Wolf ihn nun in den sich 
endlich hier öffnenden Talgrund hinein. 


Nochmals verglich er die Karte mit der Örtlichkeit und 
fuhr langsam weiter. Das leise Brummen des Motors wurde 
vom Morgendunst der dichten Waldungen zu beiden 
Talseiten gedämpft. Und das namenlose Wildwasser rauschte 


zudem angenehm laut über die uralten und dick bemoosten 
Felsbrocken in seinem Bett. 


Langsam schälte sich der ehemalige Umschlagplatz 
zwischen Bergbahn und Gebirgsstraße aus den grauen 
Schleiern heraus. Ein paar alte Schuppenreste, ein kleineres 
gemauertes Gebäude und ein rostiger Wasserhochbehälter 
standen neben dem ehemaligen Bahndamm. Wolf fuhr den 
betagten Opel in die Deckung der ruinenartigen Bauten, stieg 
aus und sah sich vorsichtig um. Allenthalben lagen überall 
noch die Reste verschiedenster Baumaterialien herum. Hier 
eine Ladung längst zu Stein erstarrter Zementsäcke, dort ein 
Haufen rostiger Rohre, an anderer Stelle wiederum Stapel 
inzwischen vermodernden Bauholzes. Die feuchte Witterung 
des Gebirgstales sorgte für den schnellen Verschleiß dieser 
lange zurückgebliebenen Dinge. Und schon zogen auch die 
grünen Walddickichte sich wieder enger um den verlassenen 
Platz einstiger menschlicher Aktivitäten. Etwas Unheimliches 
hatte der menschenleere Ort schon an sich. Fröstelnd zog 
Wolf die Schultern zusammen und schritt über knirschenden 
Bausand zu dem Gebäude unmittelbar an der schmalen 
Bahntrasse. 


Wie sich herausstellte, war es eine Art kleiner 
Güterschuppen mit angebautem Aufsichtsraum. Das Innere 


des Lagergebäudes zeigte sich dunkel und leer, nachdem Wolf 
vorsichtig die marode Schiebetür quietschend aufgezogen 
hatte. Der ehemalige Aufsichtsraum bot ein noch traurigeres 
Bild. Blinde Fensterscheiben verbreiteten in dem wüsten, 
kleinen Büro mit dem rostigen Kanonenofen ebenfalls nicht 
gerade viel Helligkeit. Hier war gründlich geplündert worden. 
Zerschlagen der massive Schreibtisch, die Türen der alten 
Blechspinde aufgebrochen, auch ansonsten bedeckte nur 
Unrat den Boden. Sich schüttelnd verließ der einsame 
Besucher wieder den verwilderten Bau. Draußen begann sich 
der Nebel nun endlich etwas zu lichten. Feuchtigkeit schlug 
sich an den rostroten Schienen nieder, die hier in 
Fragmenten noch vorhanden waren. In den tief dunkelgrünen 
Waldungen um den Platz rief plötzlich ein Eichelhäher laut in 
die Stille. Wolf zuckte ungewollt zusammen und suchte 
automatisch Schutz hinter einem Haufen Schrott, der neben 
einer maroden Hochzisterne lag. 


Er bereute plötzlich, allein gefahren zu sein. Pawlek, aus 
dem Dorf am Fuß des Gebirges, hatte seine Begleitung 
angeboten. Er war der Mann, dessen Adresse Wolf noch kurz 
vor seiner Abreise ins Eulengebirge überraschend von 
Meurat bekommen hatte. Der Anwalt teilte ihm mit, daß 
Pawlek ihm sozusagen als Verbindungsmann zur Verfügung 


stünde. Der gebürtige Pole sei früher eine Art Adjutant 
gewesen, spreche fließend Deutsch und kenne sich in der 
Gegend gut aus. Er würde daher stets verläßlich schweigen, 
um dieses Geheimnis zu wahren, von dem in seinem 
heimatlichen Umfeld niemand wußte, so die knappen 
Auskünfte Meurats. 


Doch Wolf war dennoch mißtrauisch. Seinen ersten 
Gang in die Berge wollte er unbedingt allein unternehmen. Da 
brauchte er keinen Aufpasser. Und der alte Pole zeigte sich 
sehr wortkarg und war keineswegs begeistert, als Wolf bei 
ihm auftauchte. Es war in der Abenddämmerung gewesen. 
Pawlek werkelte in einem kleinen Schuppen neben der 
Holzhütte herum, in der er wohnte. Kaum hatte sein Gast sich 
zu erkennen gegeben, zerrte er ihn auch schon vom 
windschiefen Gartenzaun weg. Erst im Schuppen, in Deckung 
eines mächtigen Holzstapels, musterte Pawlek ihn 
mißtrauisch. „Sie kommen von unserem gemeinsamen 
Freund. Und ich soll ihnen gegebenenfalls helfen“, murmelte 
er leise und schaute sich immer wieder nervös um. 


Wolf bejahte, worauf sein Gegenüber ihn noch dichter 
an den Holzstapel zog. „Es ist gefährlich“, zischte der Mann 
wie eine Schlange. Das zerfurchte, braune Gesicht war dabei 
todernst. „Lassen Sie diese Dinge ruhen.“ 


„Nun machen Sie mal halblang. Ich habe hier etwas zu 
erledigen, weiter brauchen Sie eh‘ nichts zu wissen. Das dient 
ja auch Ihrer Sicherheit. Ihre Hilfe in allen Ehren, ich bin aber 
nur im Ausnahmefall darauf angewiesen“, sagte Wolf zu dem 
Alten. „Und denken Sie daran, daß bestimmte Leute, die es 
noch immer gibt, nichts vergessen haben. Also, ich rate Ihnen 
keine Dummheiten zu machen.“ Die deutlichen Worte taten 
ihre Wirkung. Der Mann kroch förmlich in sich zusammen. 
„Ja, ja, natürlich.“ 


„Gut jetzt“, unterbrach ihn Wolf, nun schon etwas 
versöhnlicher klingend. „Wenn ich etwas von Ihnen will, 
weiß ich jetzt, wo ich Sie finde. Das reicht fürs Erste.“ 


„Wenn Sie in die Berge wollen, begleite ich Sie.“ 


„Das ist nicht nötig. Einen ersten Eindruck verschaffe 
ich mir gerne selbst“, gab Wolf kurz zurück. „Ansonsten 
melde ich mich.“ 


Er verabschiedete sich und wandte sich wieder der 
zerfahrenen Dorfstraße zu. Aus den Augenwinkeln bemerkte 
er noch, wie der Alte unter dem Schuppendach ihn mit 
stechendem Blick verfolgte. Wolf verließ das Bergdorf zu Fuß, 
das sich mit seinen niedrigen Hütten förmlich in das Tal 


duckte, die nur vom Kirchturm überragt wurden. Am Rande 
des Ortes erreichte er seinen Wagen, mit dem er in die 
Kreisstadt zurückfuhr, wo sich sein Hotel befand. 


Er wußte nicht, daß der Alte nach seinem kurzen Besuch 
in den Keller seines Hauses hinabstieg und dort in einem 
verborgenen Verschlag eine telefonähnliche Anlage in 
Betrieb nahm, deren getarnte Leitung sich tief in die nahe des 
Dorfes beginnenden Massive des Gebirges zog. 


Die Basis 


Major Dr. Martin Hahnfeld saß in dem abgeschabten 
Sessel vor dem zentralen Kommandopult. Vor ihm eine 
Vielzahl stummer Instrumente, Anzeigetafeln, Schaltknöpfe 
und einige kleine Fernsehbildschirme. Seine bestiefelten Füße 
lagen auf einem Hocker, und neben ihm stand ein metallenes 
Beistelltischchen mit Kaffee und Zigaretten. Zerlesene 
Zeitschriften der letzten Jahre verteilten sich daneben auf 
dem hellen Boden. In den mächtigen unterirdischen 
Systemen, über die er wachte, herrschte eine geradezu 
geisterhafte Stille, wenn nicht ab und an irgendwo in den 
dunklen Hallen und fernen Gängen ein Wassertropfen 
überdeutlich aufschlug. 


Mit müden Augen schaute er auf die zum großen Teil 
stillgelegte Technik, die, vor nicht allzu langer Zeit und 
teilweise wohl noch immer, weltweiten Höchststand 
verkörperte. Hier unten hatte man alles vom Feinsten 
installiert. Die Bedeutung der Anlage „Gigant“ ließ den 


Aufwand schließlich zu. Mochten Russen und Amis sich bei 
ihrem Vordringen in Österreich und Deutschland an anderen 
Orten die Zähne ausbeißen und glauben, sie hätten nun 
entscheidende Funde gemacht und alles ausgehoben. In 
„Gigant“, dem Geheimobjekt, das als aufgegebene Baustelle 
bekannt war und wo man mittels scheinbarer Auslagerungen 
erfolgreich den Anschein erweckte, hier wäre alles verlassen 
und unfertig stehen geblieben, lag die eigentlich letzte 
Bastion des untergegangenen Dritten Reiches in 
Mitteleuropa. 


Hahnfeld konnte noch immer nicht ein 
schadenfreudiges Grinsen unterdrücken, wenn er daran 
dachte, wie die Sieger staunend und ratlos vor gewaltigen 
technischen Hinterlassenschaften gestanden haben mochten, 
im Glauben, nun alles gefunden und erobert zu haben. Die 
nach Kriegsende weltweit in die Schlagzeilen geratene V- 
Waffen-Fabrik bei Nordhausen war zum Beispiel ein solcher 
Ort oder die ausgedehnten Anlagen der 
Heeresversuchsanstalt Peenemünde. Natürlich waren den 
Alliierten auch ungeheure Werte in die Hände gefallen. Doch 
auch hier täuschte das häufig nur installierte Bild ... 


Seit Kriegsende saß Hahnfeld in der Basis im 
Eulengebirge und wartete auf letzte entscheidende Befehle 


hinsichtlich des Einsatzes hier befindlicher Technik. Anfangs 
war er lange nicht so einsam gewesen wie heute. Eine große 
Gruppe deutscher Werwölfe hatte bei ihm ihren Standort 
gehabt und von hier aus operiert. Doch waren die Jungs 
draußen immer mehr aufgerieben worden oder von Einsätzen 
einfach nicht zurückgekehrt. Ihr rätselhaftes Ausbleiben 
hatte ihm große Sorgen bereitet. Als auch der Letzte dieser 
Männer für immer verschwand, hatte er sich persönlich nach 
draußen begeben und den gesonderten Zugang verschlossen 
und gesichert, den die Werwölfe bis dahin benutzt hatten. Das 
war nun über ein Jahr her. Vielleicht hatten es viele von 
ihnen auch einfach satt gehabt. Auch das konnte Hahnfeld 
nun langsam verstehen. 


Ein schrilles Klingeln riß ihn plötzlich aus seinen 
Betrachtungen. Sein Verbindungsmann mit der Außenwelt 
meldete sich überraschend. Eine kurze Serie von Punkten und 
Strichen zeichnete die absichtlich einfache, aber todsichere 
Morsetechnik auf dem Papierstreifen auf. Der ehemalige 
Adjutant des Objektkommandanten schickte ihm 
überraschend eine Warnung. Nach dem vereinbarten 
Codesystem, das keineswegs dem normalen Morsealphabet 
entsprach, teilte er nach dem obligatorischen Kennungscode 
kurz mit, es nähere sich höchstwahrscheinlich eine Person 


dem Berggebiet, in dessen Tiefe die von ihm gewartete und 
bewachte Basis lag. Sehr beunruhigt nahm Hahnfeld die 
ungewöhnliche Nachricht zur Kenntnis; da mußte er 
unbedingt alle aktiven Sicherungsanlagen überprüfen. Das 
duldete nun keinen Aufschub. 


Von den Zugängen in den geheimen Bereich der 
eigentlichen Basis konnte so gut wie niemand wissen. Die 
Werwölfe hatten nur die unterirdische Kaserne gekannt, 
deren Tor in die Außenwelt Hahnfeld eigenhändig 
unzugänglich gemacht hatte. Auch der innere Zugang von 
dort war von ihm versperrt worden, als sie ausblieben. Würde 
sich jemand von der äußeren Talseite her zu schaffen 
machen, ertönten innen die Alarmglocken. Dann wäre der 
Eindringling aber auch schon tot. Dieser Fall war jedoch noch 
nie eingetreten. Außerdem war dieser Außeneingang zur 
Kaserne sehr gut getarnt und offenbar bis heute nicht 
verraten worden. Die Gegend der Basis war außerdem bei der 
Bevölkerung des Landstrichs am Gebirgsrand bewußt in 
bösesten Verruf gebracht worden. Nur ungern hielten sich 
die Einheimischen in diesen Wäldern auf. In den Jahren nach 
Kriegsende waren hier mehrere Holzfäller spurlos 
verschwunden, und die Leiche des letzten Försters hatte man 
übel zugerichtet in einer Schlucht am Gebirgsrand gefunden 


... Seitdem lastete ein regelrechter Alp auf den Gebirgsbauern, 
Zapfenpflückern und Holzfällern. Die wildesten Gerüchte 
gingen um, und jeder hielt sich tunlichst von der 
unheimlichen Gegend um das Steinbergmassiv fern. 


Hahnfeld verließ den halbrunden Raum mit dem 
Befehlsstand und ging durch eine Stahltür in einen 
anschließenden Gang. Nur wenige Schritte weiter führte eine 
Eisentreppe in eine große Halle hinab. Hier, im Licht nur 
weniger Lampen, die automatisch aufflammten, als Hahnfeld 
sie betrat, zeigten sich allerlei große technische Anlagen. Mit 
verschiedenen Farben markierte Rohrleitungen, dicke Träger 
für Elektrokabel, hohe Schaltkästen, mächtige Tanks und eine 
Vielzahl anderer Aggregate standen in der mächtigen 
unterirdischen Grotte, ohne diese jedoch auszufüllen. Es war 
noch genug Platz für breite Gänge, in denen sich 
auf markierten Fahrbahnen kleine Elektrofahrzeuge bewegen 
konnten, die jetzt allerdings schon lange abgeschaltet in 
ihren dunklen Nischen standen. Hahnfeld würdigte dieses 
Wunderwerk an Ingenieurleistung keines Blickes. Er eilte 
durch den dämmrigen breiten Hauptgang zwischen den 
technischen Systemen, der sich in Form eines weiten 
Halbkreises unter dem bedeckenden Gebirge hinzog. Endlich 
kam er an einer weiteren Stahltür an, die im dunklen Fels 


eingelassen war. Er gab einen Code in die Zahlentafel, und 
brummend fuhr die lukartige Abdeckung zur Seite. Dahinter 
flackerten automatisch trübe Lampen auf, als er den 
benachbarten Raum betrat. Es war ein langgezogener 
Felstunnel mit zwei schmalen, glänzenden Stahlgleisen auf 
dem spärlich geschotterten Boden. Hier wehte kühle Zugluft, 
und es roch undefinierbar nach Brackwasser, feuchtem 
Gestein und altem Öl. Hahnfeld ging mit unheimlich in der 
Dunkelheit hallenden Schritten zu dem kleinen Bahnsteig des 
unterirdischen Haltepunktes und erreichte schließlich eine 
Elektrodraisine, die dort immer bereitstand. 


Das Tor 


Sonnenstrahlen lugten hinter den zerzausten 
Bergkämmen hervor. Wind kam auf und wehte die letzten 
Nebelschleier weg. Der wüste Platz in dem Waldtal bot einen 
um so trostloseren Anblick. Wolf raffte sich auf. Schließlich 
war er nicht hier, um die traurigen Überbleibsel der 
Vergangenheit in dieser einsamen Gebirgsgegend zu 
begutachten. Er wollte rasch weiter. Der Weg sollte sich jetzt 
bei der Bahnlinie fortsetzten, die von hier aus noch tiefer in 
die Berge führte. Da auf der schmalen Trasse die Gleise 
abgeräumt waren, Schotter und zerborstene Balken einen 
mehr als unebenen Untergrund bildeten, mußte er das Auto 
hier zurücklassen. Er tat es ungern, doch hier oben schien er 
wirklich der einzige Mensch zu sein. Da dürfte nichts 
passieren, hoffte dachte er. Außerdem war es nach den 
Angaben der Karte nicht mehr weit. Einen halben Kilometer 
noch, dann endete die Bahnlinie fast an der Spitze des Berges. 
Und dort dürfte es schließlich irgendwie hinein gehen. Laut 
Meurat beginne an diesem Ort ein sehr großes Stollensystem, 
das mit dem auf der Zeichnung identisch sei. Der Lageplan 
müßte ab dort den weiteren Weg weisen. Die darin 


eingetragene Linie begann zumindest unmittelbar an dem 
Stolleneingang, den er nun bald zu erreichen hoffte. Meurat 
hatte versichert, daß dies auch wirklich die Öffnung wäre, die 
auf der technischen Zeichnung als weiterführend angegeben 
war. 


Derart ermutigt machte sich Wolf auf seinen einsamen 
Weg. Unter den Füßen knirschte der aufgewühlte Schotter 
und verbogene Gleisenden ragten mitunter gefährlich spitz 
aus dem Boden. Auch allerlei Schrott lag anfangs noch am 
niedrigen Bahndamm, der dann allerdings verschwand und 
hohem Unkraut Platz machte. Als eine sich schlängelnde 
Schneise zog die schmale Trasse durch den dichten Bergwald. 
Nach einer letzten sanften Biegung sah der Wanderer endlich 
ihr vorläufiges Ende. Eine spärlich bewachsene, zerklüftete 
und steile Felswand erhob sich plötzlich am Ende des letzten 
geraden Streckenabschnittes. Davor lag wieder ein größerer 
Lagerplatz, auf dem es aber ähnlich wüst und einsam aussah, 
wie der Ort, von dem er gerade kam. Ein Fuchs schnürte über 
die große Lichtung und verschwand schnell im grünen 
Dickicht, das den Bauplatz von drei Seiten eingrenzte. Wolf 
stieg am Rande auf eine umgekippte Kabeltrommel und hielt 
gespannt Ausschau. Für einen Moment glaubte er eine kurze 
Reflexion, eine Art Aufblitzen in den oberen Felspartien des 


vor ihm liegenden Hanges wahrzunehmen. Aber eine genaue 
Absuche mit seinem mitgeführten Fernglas zeigte nichts. 
Dennoch wurde Wolf noch vorsichtiger. Er pirschte mehr, als 
dass er zwischen den verlassenen Baustellen- und 
Lagerplatzüberresten aufrecht ging. Anscheinend hatten die 
Polen schon alles einigermaßen Brauchbare abgeräumt und 
aus dem Gebirge abtransportiert. Dennoch lagen hier noch 
genügend Überbleibsel herum, die einen deutlichen Eindruck 
von der einstigen Größe der Baumaßnahme gaben. Zielstrebig 
näherte er sich nun den aufstrebenden grauen Felswänden 
und suchte die Stelle, wo die Gleise der Schmalspurbahn 
endeten oder besser noch, in sie hineinführen sollten. 


Das vom Rost nachgedunkelte Tor lag in einer sanften 
Senke, Tatsächlich führte die ehemalige Trasse, nach einigen 
Verzweigungen auf dem Baugelände, dorthin. Und es war ein 
wirklich mächtiges Tor. Aber die Entdeckung hatte einen 
Haken. Eine gewaltige Sprengung begrub das Stahltor einst. 
So unter den Felsmassen weitgehend verschüttet, schaute nur 
seine schmale Oberkante aus dem angehäuften Steingewirr 
heraus. Zweifellos war es aber der von ihm gesuchte 
Stolleneingang. Wolf kletterte auf den schräg am Hang 
liegenden Haufen zerborstenen Gesteins, den die Detonation 


abgerissen hatte. Da war nichts zu machen. Die Felstrümmer 
lagen ineinander verkeilt und hatten derartige Größen, daß 
sie allenfalls mit schwerer Technik beiseite geräumt werden 
könnten. Es zeigte sich aber auch nicht das kleinste 
Schlupfloch. Er stieg zwischen den Brocken umher, nahm 
nochmals das herausschauende obere Ende des Tores in 
Augenschein und versuchte mit der Taschenlampe in einen 
mehr als schmalen Spalt zwischen dem Stahl und Gestein zu 
leuchten. Der schwache Lichtkegel verschwand aber im Dunst 
des dunklen Stollens, ohne auf irgendein Hindernis zu 
treffen. Doch nun war guter Rat teuer. Er konnte hier nicht 
hinein. Und die Mittel, den Stollenzugang gewaltsam zu 
öffnen, standen ihm nicht zur Verfügung. Was hatte Meurat 
ihm da nur für Angaben gemacht? 


Der Pfad 


Wieder kam ein Tier aus dem Wald, diesmal war es ein 
Reh. Zielstrebig lief es über die verwüstete Baustelle vor den 
Felswänden und folgte schließlich einem Wildpfad, der 
offenbar auf das Plateau über den Wänden führte. 
Aufmerksam schaute Wolf ihm nach. Das rotbraune Tier 
verschwand nach einiger Zeit tatsächlich oben im grauen 
Felsgewirr. Ein Bussard kreiste im Blau des Himmels, und in 
den Wäldern begannen die Vögel ihr Morgenlied zu 
zwitschern. Alles schien eine rechte Naturidylle, wären da 
nicht die wüsten Spuren der Menschen gewesen, die hier vor 
vielen Jahren rücksichtslos tiefe Wunden in die Berge und 
Wälder geschlagen hatten. Und als ob das scheue Waldtier 
ihm etwas zeigen wollte, machte er sich auf dessen Spur. 
Vorsichtig durchquerte er das dichte Grün am Hang. Deutlich 
vor ihm der lockere Boden des Wildpfades. Der Anstieg war 
nicht übermäßig steil. In leichten Serpentinen wand sich der 
schmale Steig in die Höhe. Mitunter verlor er sich auf 
Gesteinsflächen, dann wieder lief er über Moos. Schließlich 
kam er auf dem Plateau über den Felsen an, etwa 50 Meter 
unter ihm lag nun der alte Bauplatz und das verschüttete Tor. 


Wolf sah sich erneut aufmerksam um. Hier oben war die 
dünne Humusschicht des Waldbodens trocken und mit 
Gesteinsgrus durchsetzt. Das kleine Plateau, auf dem er stand, 
war nur spärlich mit gelben Gras und einigen kleinen Kiefern 
bewachsen. Erst auf der dem Abhang gegenüberliegenden 
Seite wurde der Wald wieder dichter. Und dort war etwas. 
Wolf glaubte erst, es wäre das Wild, das dort seinen Weg 
fortsetzte. Beim Näherkommen sah er aber, daß es sich um 
einen Trampelpfad handelte, der sich hier als helle Linie 
durch Moos und Gras in den Wald wand. Der schmale, 
mitunter kaum sichtbare Pfad war nicht oft begangen. Aber 
irgend jemand hatte hier seine regelmäßige Spur hinterlassen 

. Wie ein Indianer pirschte Wolf nun dem Pfad nach. 
Vergessen war die Zeit. Er mußte auf jeden Fall den Punkt 
finden, zu dem dieser ominöse Steig hinführte. ‚Hoffentlich 
komme ich so auch an das Ziel‘, überlegte er. ‚Nicht, daß ich 
in falscher Richtung laufe und der Weg sich auf irgendeinem 
fernen Abhang verliert.‘ 


Doch er hatte Glück. Nach etwa fünfzehn Minuten 
vorsichtigem Gehens, wobei er plötzlich und überrascht auf 
eine betonierte Straße traf, die anscheinend seit Kriegsende 
nicht mehr befahren war und aus deren breiten Rissen schon 
dichtes Unkraut sproß, endete der kleine Weg plötzlich. Es 


war unweit der geheimnisvollen Straße im dichten Wald. Eine 
Art alter Wasserzisterne erhob sich hier und daneben 
niedriges, scheinbar verfallenes Gemäuer. Wolf setzte sich 
auf die zerbröselten Mauersteine, ruhte aus und besah dabei 
genau die sich vor ihm öffnende kreisrunde Anlage. Sie war 
etwas über zwei Meter tief und maß sicher an die 20 Meter im 
Durchmesser. Der Boden war mit Ziegelschutt, verfaulendem 
Laub und Moos bedeckt. Hier sammelte sich noch immer die 
Feuchte der umliegenden Wälder. Sicherlich sollte die 
Zisterne als Wasserspeicher für tief unten im Fels 
liegenden Bunkersysteme dienen. Das alte Mauerwerk 
daneben war sicherlich ein Art Pumpenhaus oder 
Elektrostation gewesen. ‚Dann gab es von hier vielleicht eine 
Verbindung in die Tiefe‘, überlegte Wolf. Aber dass der 
geheimnisvolle Pfad hier endete, machte ihn stutzig. Er stand 
wieder auf und betrachtete den Boden genauer. Inmitten des 
verbrochenen Mauerwerks am Rande der Zisterne wuchsen 
schon kräftige Büsche. Das war seltsam. Sie sahen aus, als ob 
sie schon seit recht langer Zeit hier gediehen. Selbst ein nicht 
mehr ganz junger Baum sproß aus den Betonbrocken 
und verdeckte das Innere der eingefallenen Ruine. Überhaupt 
standen hier einfach zu viele Büsche und Bäume herum, die 
so schnell nicht nachgewachsen sein konnten. In Wolf kam 
immer mehr der Verdacht auf, daß diese Vegetation nichts 


anderes als nachträglich angelegte Tarnung war. Mit Macht 
zwängte er sich jetzt durch die Büsche. Von dem kleinen 
Bauwerk am Rand des Wasserbehälters war wirklich nicht 
mehr viel übrig. Seine ehemaligen Grundmauern ragten noch 
etwa einen halben Meter aus hohem Gras und Erdhaufen 
heraus. Überall verstreut Ziegelsteine und Putzreste. Doch 
während sich sonst schon dichtes Gras und Unkraut 
durchgehend auf den baulichen Relikten ausgebreitet hatte, 
lagen hier an einer Stelle in einer unauffälligen und kaum 
noch als solche zu erkennenden Mauernische die roten 
Brocken fast blank und frisch am Boden. Wolf sah nun ganz 
genau hin und glaubte gar, im roten Gesteinsgrus schwache 
Fußabdrücke zu erkennen. Und die stammten keineswegs von 
ihm! Sein Herz begann automatisch schneller zu schlagen. 
Welcher Unbekannte trieb sich hier eventuell noch in seiner 
Nähe herum? Diese Frage ließ ihm keine Ruhe. Vorsichtig 
zwängte er sich erneut durch die Büsche nach draußen und 
suchte den Wald in der Umgebung der Zisterne sorgfältig 
nach weiteren Hinweisen ab. Doch er konnte nichts 
feststellen. Halbwegs beruhigt kehrte er zurück und begann 
jeden einzelnen Ziegelstein umzuwenden, bemüht, dabei so 
leise wie möglich zu bleiben. Es dauerte daher eine Weile, bis 
er das Stahlluk fand. Es saß tief unten in einer Wand der 
Mauernische, die es gut schützte. Wo früher ein stabiler 


Handhebel zum Öffnen war, befand sich jetzt allerdings nur 
noch ein gewaltsam abgebrochenes Stahlende. Es gab aber die 
Öffnung für ein großes Vierkanteisen. Diese zeigte im Inneren 
keinerlei Rostansätze und sah eher aus, als würde sie noch 
immer mechanisch beansprucht. Das nutzte Wolf allerdings 
nichts. Hatte er doch kein Werkzeug dabei, mit dem er dem 
primitiven aber nichtsdestotrotz stabilen 
Verschlußmechanismus wirksam hätte zu Leibe rücken 
können. Leise fluchend setzte er sich nochmals auf die 
inzwischen von der Sonne leicht angewärmten 
Schuttbrocken. Ein bunter Falter taumelte um Gräser und das 
niedergelegte Mauerwerk, und ein Specht begann sein 
unregelmäßiges Tackern im nahen Wald. Das dunkle Schott 
in der Nische schien ihn höhnisch anzugrinsen. Und fast 
körperlich glaubte er zu spüren, daß ringsum meilenweite 
Einsamkeit herrschte. 


Doch nun mußte er vorerst zurück. Die Zeit war bei der 
Suche hingegangen. Immer mehr machte sich auch der 
Magen knurrend bemerkbar, nach einer baldigen Mahlzeit 
verlangend. Das verborgene Schott bekam er eh‘ nicht auf. Da 
mußte geeignetes Werkzeug herbei. Wolf wandte sich also 
dem Rückweg zu. 


Vorsichtig benutzte er den schmalen Pfad, der ihn schon 


hierher geführt hatte. Bald überquerte er inmitten der hier 
ebenfalls dichten Bergwälder wiederum die ominöse alte 
Straße und erreichte schon etwas außer Atem das Plateau des 
Steilhangs, unter dem die Baustelle mit dem verschütteten 
Tor lag. Hier verweilte er kurz hinter verwitterten 
Felsklippen, spähte nochmals um sich, ehe er seinen Abstieg 
begann. 


Währenddessen rollte in der Tiefe des Steinberges indes 
die Elektro-Draisine die letzten Meter knirschend über das 
Gleis des dunklen Tunnels. Hahnfeld hatte auch dieses Mal 
gebetet, daß dieses einfache aber perfekt konstruierte 
Fahrzeug ihn nicht im Stich lassen möge. Immerhin 
überbrückte er damit mühelos eine unterirdische Strecke von 
nahezu zwei Kilometern. Wieder war ein kleiner Bahnhof 
aufgetaucht. Der schmale Bahnsteig aus dunklem Beton 
glänzte feucht im spärlichen Schein der wenigen Lampen, die 
automatisch aufflammten, als die Draisine über einen 
Schienenkontakt rollte und anhielt. Kommandant Hahnfeld 
stieg aus seinem Gefährt und verschwand in einem schmalen 
Seitengang. Hier lag eine der wenigen streng geheimen 
Personenschleusen die verblieben waren, nachdem man 
schon den Zugang zu diesem, im Durchmesser ja relativ 


kleinen Fahrstollen noch während der Bauphase für immer 
verschlossen hatte, nachdem alle seine technischen 
Einrichtungen installiert und erfolgreich auf 
Funktionstüchtigkeit getestet waren. Zuerst überprüfte 
Hahnfeld die Arbeit der Außenkamera. Auf dem Kontrollpult, 
das sich in einer ausgekleideten Nische neben dem Bahnsteig 
befand, leuchtete langsam ein kleiner Bildschirm auf. Trübe 
zeigte sich auf ihm die Außenwelt. „Das Objektiv muß wieder 
gesäubert werden“, brummte Hahnfeld laut. Er erwischte sich 
in letzter Zeit häufig dabei, seine Gedanken laut in der ihn 
umgebende Stille zu äußern. „Ich werde doch nicht eines 
Tages als armer Irrer hier im Berg umherspuken“, meinte er 
besorgt zu sich selbst. Dann betrachtete er wieder interessiert 
auf dem Bildschirm das Abbild der Außenwelt. Die sehr gut 
versteckte Kamera zeigte ihm mit ihrem Weitwinkel die sich 
jetzt als besseren Steinbruch darstellende ehemalige 
Baustelle. Kein Lebenszeichen regte sich hier. Auch in den 
nahen dunklen Waldrändern machte sich keine ungewohnte 
Bewegung bemerkbar. ‚Wir haben sie wirklich gut 
verscheucht‘, grinste Hahnfeld in Gedanken. ‚Die 
Einheimischen werden sich bis in die nächste Generation 
nicht ohne Zittern in diese Berge wagen‘. Das empfindliche 
Außenmikrofon, das eben nur das sanfte Säuseln des Windes 
und das Rauschen der alten Baumkronen übermittelt hatte, 


ließ plötzlich das Poltern herabstürzender Gesteinsbrocken 
vernehmen. ‚Wahrscheinlich nur wieder irgendein Tier‘, 
merkte Hahnfeld auf, blieb aber noch am Bildschirm. 


Vorsichtig kletterte Wolf den steinigen Abhang hinab. 
Er wählte nicht den schmalen Wildpfad als Abstieg, sondern 
wollte auf kürzestem Weg wieder zum ehemaligen 
Arbeitsplateau der verlassenen Baustelle gelangen. Fast wäre 
er hinabgeschlittert, als sich plötzlich das lose Gestein unter 
seinen Füßen löste. Im letzten Augenblick konnte er sich 
abfangen und blieb erleichtert auf dem Hosenboden sitzen. 
Rechts neben ihm glänzte in einer Felsnische plötzlich etwas 
kurz auf. Vorsichtig schaute er in diese Richtung und glaubte, 
im Schatten des Gesteins, so etwas wie das Okular eines 


Fernglases oder Winkelbeobachtungsgerätes gesehen zu 
haben. 


Spielten ihm jetzt seine Nerven einen Streich? Oder da 
war wirklich eine Art Beobachtungsgerät? Doch wer, in Odins 
Namen, sollte es heute noch bedienen? Stimmte etwa die 
Legende, daß die ‚Alten‘ noch immer über ihre Geheimnisse 
wachten? Möglich war alles. Sicherheitshalber schmiegte er 
sich dichter an die warmen Felsbrocken und schob sich 


vorsichtig nach links weg. Er mußte hier keinesfalls vorzeitig 
entdeckt werden, von wem auch immer. Erst als er wieder 
durch den Wald die ehemalige Bahntrasse erreicht hatte, 
fühlte er sich wieder etwas sicherer. Bis dahin kam es ihm 
aber irgendwie vor, als spüre er einen unheimliche 
Beobachter in seinem Rücken. 


Nach dem er auch den verwilderten Bahndamm hinter 
sich hatte und den Umschlagplatz inmitten der Bergwälder 
erreichte, war er froh, sein Auto an dem Ort vorzufinden, an 
dem er es vor rund zwei Stunden zurückließ. Erneut schaute 
Wolf sich aufmerksam um. Doch er konnte kein Lebewesen 
entdecken. Jedoch mußte das hier nichts bedeuten. Die 
felsigen Hänge ringsum, die dichten Waldungen und das 
unübersichtliche Lagerplatz- und Bahngelände boten einem 
heimlichen Beobachter genügend Möglichkeiten, sich 
unauffindbar zu verbergen. Zurück in der Geborgenheit des 
Wagens fröstelte es Wolf ein wenig. Ein unbehaglicher 
Schauer lief ihm über den Rücken, wenn er an die noch 
bevorstehenden Abenteuer dachte. Mit leise brummendem 
Motor und verminderter Geschwindigkeit fuhr er dann sein 
Auto an desolaten Barackenresten und verrottenden 
Materialstapeln vorbei wieder in Richtung Waldstraße. Erst 
als er die dunklen Bäume links und rechts des Wagens 


auftauchten und er die leicht abfallende Bergstraße in 
Richtung des noch fernen Burgstadts rollte, machte sich 
wieder so etwas wie ein Gefühl von Sicherheit in ihm breit. 


Vorkehrungen 


Major Hahnfeld betrachtete mißtrauisch die Anzeigen 
des schmalen Bedienpultes in dem kleinen Raum, den 
eigentlich, wie er wusste, nur noch eine etwa meterbreite 
Felswand von der Welt draußen trennte. Nochmals warf er 
einen Blick auf den trüben Bildschirm und lauschte 
angestrengt den Außengeräuschen, die über den staubigen 
Lautsprecher deutlich an seine Ohren drangen. Im 
Hinterkopf spukte die Warnung seines Verbindungsmannes. 
Irgendetwas sagte ihm, daß da draußen nicht alles so war, wie 
sonst. Hahnfeld besaß den sicheren Instinkt eines Wolfes, der 
ihn noch nie trog und dem er mehr als einmal sein Leben zu 
verdanken hatte. Nervös nestelte er am Pistolenhalfter 
herum. Doch hier drin gab es nichts zu schießen. Hier 
herrschten nur Stille und Sicherheit. Die Gefahr lauere 
ausschließlich da draußen, meinte Hahnfeld jedenfalls. Aber 
war da nicht ein schattenhafter Umriß in der ehemaligen 
Transportschneise verschwunden? Oder täuschte ihn schon 
seine Wahrnehmungen? Nochmals blickte er auf das Bild, das 
die Außenkamera auf den Bildschirm übertrug, doch er 
konnte nichts Verdächtiges feststellen. Um seine Ruhe war es 


vorerst jedoch geschehen. Mit hastigen Griffen schaltete er 
die Beobachtungseinrichtungen ab und verschwand in der 
dämmrigen Beleuchtung des Bahnsteiges Richtung der dort 
wartenden Elektrodraisine. 


Wieder in der Zentrale angekommen, aktivierte er die 
Kabelverbindung zu Pawlek. Mittels eines Codes teilte er ihm 
knapp mit, daß er sich unverzüglich bei ihm einzufinden 
habe. Solche direkten Treffen wurden aus Sicherheitsgründen 
auf ein Mindestmaß reduziert. Doch jetzt wollte Hahnfeld den 
Mann direkt sprechen - und das unbedingt. 


Er befahl daher seinen Verbindungsmann gegen 
Mitternacht zu sich. Ort des Treffens war wie immer eine 
noch intakte geheime Personenschleuse mit einem 
dahinterliegenden Vorraum zum eigentlichen Tunnelsystem. 
Hahnfeld hatte mit der Botschaft gleich noch frische 
Lebensmittel angefordert und einige andere 
Verbrauchsartikel. Ungeduldig schaute er auf die große Uhr 
über dem Kommandopult. Sie zeigte jedoch erst eine späte 
Vormittagsstunde an. Es war also noch viel Zeit, bis sein 
Besucher kam. So erhob sich der einsame Mann und ging 
durch etliche Gänge in den Sportraum, der unweit der 
Unterkünfte lag. Dort zog er sich um und leistete sein 
tägliches Pensum an Übungen. Dazu standen allerlei 


Sportgeräte zur Verfügung. Eiserne Selbstdisziplin war ihm 
schon immer eigen gewesen. Und nur diese befähigte ihn 
schließlich dazu, hier alleine bis zu unbestimmter Stunde die 
Stellung zu halten. Nach einer halben Stunde anstrengender 
Betätigung zog es ihn in die Baderäume, wo er sich eine 
ausgiebige Dusche gönnte. Derart erfrischt nahm er einen 
Imbiß ein, zog sich dann eine nagelneue Arbeitskombi über, 
die sich in den Lagern zu Hunderten stapelten, und machte 
sich auf den Weg zur zentralen Energieversorgung der Anlage 
„Gigant“. Dazu benutzte er wieder die Elektrobahn. 


Allerdings fuhr er nun mit der Draisine in die andere 
Richtung, und es ging diesmal sehr tief in den Berg hinein. 
Mit mäßigem Tempo rollte Hahnfeld wieder durch lange 
Tunnelstrecken. Sein Ziel erreichte er nach über zehn 
Minuten Fahrt. Am Bahnsteig standen diesmal eine Reihe 
großer Metallschränke. Aus einem von ihnen nahm er einen 
Schutzanzug mit Vollhelm heraus. Mühsam streifte er die 
schwere Montur über, griff sich sicherheitshalber noch eine 
der starken Handlampen aus einem Regal und begab sich zu 
einem dunklen Schott. 


Schwerfällig tappend durchquerte er die sich dahinter 
anschließenden engen und mit schwerem Metall verkleideten 
Gänge, die wiederum zu einer letzten massiven Schleuse 


führten. Deren Schotten waren so schwer, daß sie sich nur 
mittels Hydraulik öffnen ließ. Er gab erneut eine 
komplizierten Zahlenkombination ein, worauf er zurücktrat 
und wartete, bis sich das schwere Luk schließlich lautlos 
aufgeschoben hatte. Hier lag die energetische Seele der 
gesamten unterirdischen Anlage und zugleich eine 
einzigartige wissenschaftliche Errungenschaft und großes 
Geheimnis aus der Zeit lange vor Kriegsende - der 
Atommaeiler. 


Im Zentrum einer großen, vom monotonen Summen der 
Aggregate erfüllten Felsenhalle erhob sich der dunkle, 
metallisch glänzende Reaktorkörper, umgeben von 
Leitungen, Druckbehältern, Wartungsstegen und zahlreichen 
anderen technischen Einrichtungen. Mißtrauisch äugte 
Hahnfeld auf ein Meßgerät, das er nun in den Händen hielt. 
Er war zwar hartgesotten, aber hier beschlich selbst ihn 
immer ein unheimliches Gefühl. Eilig ging er zum 
Kontrollpult und überprüfte bestimmte Anzeigenwerte mit 
einer Tabelle, die dort lag. Zufrieden schritt er noch einmal 
aufmerksam kontrollierend um den tief im Bergesinneren 
brummenden Meiler, richtete dabei den starken Lichtstrahl 
seiner Handlampe auf diese und jene Stellen, konnte aber 
keine sichtbaren Defekte oder andere Mängel feststellen. 


Auch sein mobiles Meßgerät schwieg. Alle so geprüften 
Leitungen zeigten sich dicht. Nirgends trat irgendwelche 
Flüssigkeit aus. Diese spektakuläre Technik sorgte praktisch 
für die weitere Funktion der Basis, bis in die nächsten 
Jahrzehnte hinein. So hatten es zumindest die ihn 
einweisenden Techniker erläutert, bevor sie für immer die 
Anlage verlassen mußten. Drängen hier Unbefugte ein, käme 
es zur Katastrophe. Die Sicherheitssysteme waren derart 
ausgefeilt, daß allein das gewaltsame Eindringen in den 
vorderen Zugangsstollen ein atomares Inferno auslösen täte, 
was in Sekunden nicht nur die gesamte Basis vernichten, 
sondern wahrscheinlich den ganzen Bergzug samt Umland 
hinwegfegen würde. Außerdem gab es hier eine 
Zündeinstellung, die, am zentralen Kommandopult einmal 
aktiviert, nach der vorgegebenen Zeitspanne den Reaktor 
samt gekoppelter Bombe zur Explosion brächte ... 


Schwitzend zwängte sich der Major zurück durch die 
verschiedenen Tunnel mit ihren Schotten und Schleusen. 
Hinter ihm waren alle Zugänge nun wieder regelrecht 
versiegelt. Er war froh, nach seinem unheimlichen Ausflug 
zurück am Bahnhof zu sein und endlich die schwere 
Schutzbekleidung wieder ablegen zu können. Nachdem er 
Meßgeräte, Helm und Anzug sorgfältig in den 


verschließbaren Schrank zurückgelegt hatte, ließ er sich 
schnaufend in die Sitze der Draisine fallen und schob den 
Fahrthebel nach vorn. Ratternd nahm das kleine Vehikel 
erneut seine einsame Fahrt durch die unterirdischen 
Tunnellabyrinthe auf. Während es dahinrollte überlegte sein 
Passagier, ob er noch einen Abstecher zum Flughangar und 
LKW-Stollen machen sollte, verschob das Vorhaben aber 
schließlich auf den nächsten Tag. 


Die Tür im Fels 


Pawlek durchstieg vorsichtig den brüchigen Schutt am 
Grunde des schmalen Seitentales, bemüht, keine unnötigen 
Geräusche in der ruhigen Gebirgsnacht zu verursachen. Links 
und rechts wucherten dichte Tannen zum nachtdunklen 
Himmel. Nur dem silbernen Mondschein war es zu 
verdanken, daß er nicht die mitgebrachte Lampe einsetzen 
mußte. Ab und an tauchten hellgraue Gesteinsflächen 
zwischen den Bäumen an den steilen Hängen auf, dann 
wieder die mächtigen Brocken gesprengter Bauten. Leise 
fluchend bahnte er sich in dem dunklen Grund noch etwa 
zehn Minuten den fast unsichtbaren Weg durch ein immer 
dichter werdendes Unterholz und Geröll. Die Hänge und 
Bäume rückten schließlich immer enger zusammen, als er 
endlich die gesuchte Stelle erreicht hatte. Hier schloß sich 
abrupt das schmale Seitental des Steinberges mit einer hohen 
Wand aus ebenfalls waldbestandenen grauen Felsen. Es ging 
hier eigentlich nicht mehr weiter. Die namenlose Schlucht 
endete übergangslos am steilen Anstieg der rauen Berghänge. 
Verschnaufend setzte sich Pawlek auf einen der 
umwucherten Felsbrocken und schaute auf das leuchtende 


Zifferblatt seiner Armbanduhr. Noch eine Viertelstunde bis 
Mitternacht zeigte sie an. Erschrocken fuhr der einsame 
Wanderer zusammen, als plötzlich ein großer Nachtvogel mit 
rauschendem Gefieder dicht über die nahen Baumkronen 
strich. Mißtrauisch beobachtete er die düstere Umgebung. Im 
Dämmerlicht des aufsteigenden Mondes fühlte er sich hier 
alles andere als wohl. Ganz in der Nähe befand sich zudem 
noch der damals heimlich zugesprengte Stollen mit etlichen 
toten Bausoldaten, die in einem streng geheimen Abschnitt 
gearbeitet hatten. Man richtete damals kurz nach der 
Sprengung den gesamten oberen Seitentalabschnitt wieder so 
her, daß alles völlig naturbelassen wirkte. Fremde, wie etwa 
Pilzsammler oder Jäger, würden hier einstige menschliche 
Eingriffe nie im Entferntesten vermuten. 


Endlich war es soweit. Ein leises, kaum wahrnehmbares 
Pfeifen drang aus der tannenbestandenen Felswildnis der 
nahen Bergwand. Daraufhin stand Pawlek sofort auf und 
leuchtete sich kurz mit der Lampe selbst an. 
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„Nun komm schon her!“ krächzte die bekannte Stimme 
Hahnfelds aus der Dunkelheit ihm entgegen. Mit unsicheren 
Schritten auf dem umherfliegenden Gesteinsschutt näherte 
sich Pawlek dem geheimen Zugang. Da wurde er nochmals 


blitzschnell mit einem starken Handscheinwerfer 


angestrahlt. 


„Was soll das“! entfuhr es ihm erschrocken und 
verärgert. 


„Ich muß doch sehen, ob auch alles in Ordnung ist, du 
Narr. Sicher ist sicher.“ Hahnfeld faßte ihn grob am Oberarm 
und beförderte ihn schnell und unsanft in das dunkle 
Mannluk hinein. Beunruhigt sah der Besucher des 
Kommandanten eine dunkle Waffe in dessen Hand glänzen. 
Sogar der Finger war am Abzug gewesen. 


„Ich kann nichts dazu, wenn hier wieder plötzlich die 
Leute rumschleichen“, entrüstete Pawlek sich mit leisen 
Worten, nachdem sie den hinter dem Schott liegenden 
kleinen Raum betreten und sich das Außenluk sich sofort 
wieder verschlossen hatte. 


„Jetzt setz dich erst mal hin und erzähle mir in Ruhe, 
was da plötzlich los ist.“ Hahnfeld gab sich seinem Besucher 
gegenüber wieder leutselig, steckte die Waffe weg, behielt ihn 
aber unentwegt scharf im Auge. 


Pawlek berichtete zuerst von dem unerwarteten 
Besucher bei ihm im Dorf. „Und dann ist da noch etwas. Ich 


beobachte schon eine Weile zwei Typen, die früher auf der 
Baustelle III als Elektriker arbeiteten. Sie stammen aus dem 
Nachbarort. Anscheinend wollen die sich als 
Nachkriegsschatzgräber betätigen.“ 


„Was heißt hier Nachkrieg! Wir befinden uns noch 
immer im Kampf, du Idiot!“ blaffte Hahnfeld scharf zurück. 
„Du weißt wohl nicht mehr, worum es hier geht?“ wobei 
seine Hand in Richtung der hinter ihn liegenden Felswand 
deutete, in der eine massive Stahltür Zugang ins Innere des 
Berges verhieß. „Und wenn da irgendwelche Sauhunde 
versuchen in unserem Dreck zu schnüffeln ...“, Hahnfelds 
Stimme wurde leise und gefährlich. „Dann wirst du 
umgehend dafür sorgen, daß es das letzte Mal war. Aber bitte 
so, daß es sich in den Käffern weit herumspricht. Und was 
den Kerl betrifft, der da bei dir auftauchte. Das scheint nicht 
ganz ohne zu sein. Da überlege ich mir was. Sag‘ sofort 
Bescheid, wenn der wieder erscheint, und sieh dir in den 
nächsten Tagen mal unauffällig die Gegend an. Mach eine 
Patrouille in die Berge, der war sicher mit einem Auto da. 
Suche nach Spuren. Aber vorerst nichts gegen den Mann 
unternehmen. Ich möchte wissen, was da bloß auf einmal 
losgeht. Die beiden Schatzsucher, wie du sie nennst, 
verschwinden mir schnellsten - verstanden!?“ 


„Ich kann sie nicht einfach auf offener Straße über den 
Haufen schießen“, entgegnete Pawlek verdrießlich. „Könnte 
sie aber schon in den Bergen oder den Ruinen selbst 
abpassen.“ 


„Das ist mir klar. Du mußt eben aufpassen. Wenn du sie 
festgestellt hast, dann wirst du wohl wieder ihre Spur 
aufnehmen können. Hast du eine Ahnung, wo die sich 
rumgetrieben haben?“ 


„Sie sollen auf den Hochflächen des Berges 
rumgekrochen sein. Jedenfalls haben sie abends in der 
Dorfkneipe mal so was gucken lassen. Die Deutschen hätten 
wohl eine Menge Lastwagen im Berg verschwinden lassen, 
und die wollten sie finden.“ 


„Das schlägt dem Faß den Boden aus! Diese 
Schweinebande! Nächstens gibt es wohl ganze 
Sonntagsausflüge über meinem Kopf!“ 


Hahnfeld erboste sich derart, daß Pawlek sich beeilte, 
ihm die mitgebrachte Verpflegung, Rauchwaren, Zeitungen 
und noch einige andere Bestellungen auf den Tisch zu 
packen. Als der Rucksack leer war, hatte sich sein Gegenüber 
in der makellos dunklen Uniform wieder etwas gefangen. 


‚Nun gut, mit so etwas war zu rechnen. Anscheinend hat 
die abschreckende Wirkung nachgelassen, die die an den 
Wegen ins Gebirge aufgehängten Leichen der toten 
Waldarbeiter und Wilderer eine Zeitlang ausgeübt hatte‘, 
überlegte sich Hahnfeld. 


„Wenn du sie nicht in den Bergen erwischst, sprengst du 
eines der Häuser der beiden in die Luft! Ich alter Esel sitze 
hier schließlich nicht für einen Hundedreck im Berg, daß 
dürfte dir wohl auch klar sein!“ 


Pawlek beeilte sich wiederum, das zu bestätigen. „Ich 
halte die Augen offen und kümmere mich um die beiden, 
Kommandant.“ 


„Das will ich auch stark annehmen. Nicht das sich das 
Geschmeiß noch eines Tages zum Kaffeetrinken bei mir 
anmeldet, ha, ha, ha..“, Hahnfeld lachte trocken und 
humorlos. „Da würde ich doch eher die ganze Gegend hier in 
die Luft blasen ...“, setzte er schließlich mit so eisigem Ton 
hinzu, daß es Pawlek erneut eiskalt über den Rücken lief. Der 
Offizier schärfte seinem Besuch nochmals einige 
Sicherheitsregeln ein und erklärte, daß ab sofort und bis auf 
Widerruf täglich eine Meldung über Draht in die Basis zu 
erfolgen habe. Dann durfte Pawlek sich auf seinen einsamen 


Rückweg durch das Gebirge machen. 


Mit einem dumpfen Laut klappte hinter ihm das 
schwere Außenschott zu. Er hätte schon Sekunden später 
Mühe gehabt, die Stelle in der nächtlich-dunklen Felswand 
wieder zu lokalisieren, wo es sich gut getarnt verbarg. 
Während Hahnfeld die von außen mit dickem Felsgestein und 
robustem Trockengras verblendete Stahltür im Inneren 
wieder mehrfach fest und sicher verriegelte, tappte Pawlek 
vorsichtig im schmalen Grund der Schlucht zurück. 


Wind kam auf und graue Wolkenfetzen verschleierten 
das Bild des Mondes am zuvor sternenklaren Nachthimmel. 
Es wurde stockdüster. Der einsame Wanderer war froh 
endlich wieder die Stelle zu erreichen, an der das enge 
Seitental sich in Nähe des ehemaligen Baustellengeländes 
allmählich erweiterte und schließlich hinter hohen 
Schutthaufen in alten, ausgefahrenen Wegen auslief. Selbst 
von hier aus war der Zugang oder gar die Existenz des 
schmalen Bergtales kaum zu erahnen. Wer von ihm und 
seinem Geheimnis nichts wußte, hätte allein nur diese 
Schlucht wohl kaum entdeckt. 


Hahnfeld, der alte Fuchs, hatte sich wirklich gut 
verschanzt in der unterirdischen Festung, ging es Pawlek 
durch den Kopf, während er weiter Richtung eines Talweges 
lief. Auf wessen höhere Anweisung Hahnfeld dort noch die 
Stellung hielt, darüber wollte er lieber nicht nachdenken. 
Dies alles war ihm zu suspekt. 


Hatte der Kommandant ihm doch unmittelbar nach 
Ende der offiziellen Kampfhandlungen unverblümt 
eingeschärft, daß es nur noch diese eine Personenschleuse 
gäbe. Und selbst wenn er, Pawlek, diese, unter welchen 
Umständen auch immer, verriete, gäbe es kein 
Hineinkommen in die Basis - und sei ein ganzes Regiment 
draußen aufgestellt. Dafür sorge ein über hundert Meter 
langer Tunnel, der alleine die kleine Außenschleuse mit den 
inneren Systemen verbinde. Dieser wäre mit Sprengladungen 
geradezu gespickt. Bei Fremdeinwirkung würde der Gang auf 
einen Schlag über hundert Meter weit völlig zugesprengt, und 
gleichzeitig täten automatische Werfer den Talgrund mit 
Kampfmitteln bestreichen, die dort und in der Umgebung 
keine Maus mehr am Leben ließen ... 


„Das nur zur Information, falls du einmal auf falsche 
Gedanken kommen solltest“, hatte sein Chef damals 
gefährlich leise geknurrt. 


Pawlek nahm dies einfach als Tatsache hin. Er ging 
sogar noch weiter. So war er fest überzeugt, sollte ein Gegner 
ernsthaft versuchen, auf die sensiblen Anlagen im Berg 
zuzugreifen, käme es zu einer unvorstellbaren Katastrophe 
für den ganzen Landstrich. Der heisere Schrei eines 
Waldkauzes schreckte ihn aus seinen düsteren Gedanken und 
ließ ihn wieder mehr auf den schmalen, wurzelübersäten 
Waldweg achten, der ihn hinab an die Bergausläufer führte. 


Unerwartete Neuigkeiten 


Wolf, wieder in der Kleinstadt vorm Gebirge 
angekommen, stellte den Wagen in der kleinen Hotelgarage 
ab und begab sich an die Rezeption. Das Vestibül des Hauses, 
das in einer belebten Straße des Zentrums stand, hatte schon 
bessere Zeiten gesehen. Aber noch immer atmete es den Flair 
vergangener Pracht. Dunkel glänzten die Möbel. Dicke, 
staubige Teppiche bedeckten den Boden. Und an der Decke 
hing ein messingfarbener Kronleuchter, der allerdings, nur 
mit wenigen Glühbirnen versehen, ein eher trübes Licht in 
die kleine Halle warf. Es roch nach verwelkten Blumen und 
etwas nach Küche. Durch die knarrenden Flügeltüren zum 
Eingangsportal drang gedämpfter Straßenlärm hinein. Wolf 
ließ mehrfach eine kleine Glocke schellen, bis endlich der 
Portier kam. Dieser händigte ihm seinen Zimmerschlüssel aus 
und nahm die Bestellung eines Ferntelefonates entgegen, 
denn Wolf mußte unbedingt Franz Meurat erreichen. Dann 
ging er auf sein altmodisch, aber recht gemütlich 
eingerichtetes Zimmer. Dort legte sich auf das breite Bett und 
schlief bis zum späten Nachmittag. Aufgestanden erfrischte 
er sich und erledigte er einige Einkäufe. Die Liste dazu hatte 


er noch während einer kurzen Rast auf der Rückfahrt 
angefertigt. Auf dem verschlissenen Teppichboden des 
Zimmers lagen nun ein starkes Seil, eine stabile Brechstange 
und noch einiges anderes Werkzeug. 


„Bleiben Sie vor Ort, es gibt unerwartete Neuigkeiten. 
Sie bekommen umgehend eine Karte. Ich sende sie heute 
noch ab“, gab sich der Anwalt etwas hektisch, als Wolf ihn 
nach mehreren vergeblichen Versuchen endlich gegen Abend 
ans Telefon bekam. Um was es sich handelte, wollte er am 
Telefon offenbar nicht sagen. Das ging aber in Ordnung. Es 
war für so einen Fall entsprechend vereinbart. Genauso wie 
die Sendung einer unverfänglichen Ansichtskarte mit lieben 
Grüßen an einen alten Bekannten. Mit dieser konnte ein 
Uneingeweihter absolut nichts anfangen. Und nichts war 
bekanntlich geheimer, als eine Ansichtskarte per Post. Erst 
ein einfacher, willkürlich und im voraus festgelegter 
Zahlenschlüssel unverfänglich drauf geschrieben ließ dann 
die wirkliche Nachricht erkennen. 


Der Kurier kam nach telefonischer Voranmeldung in die 
Kanzlei in Frankfurt an der Oder. Meurat hatte seine 
Sekretärin für diese Zeit zu Besorgungen in die Stadt 


geschickt. Der Mann erschien auf die Minute pünktlich und 
übergab ihm im Vorraum einen schmalen, versiegelten 
Umschlag. So schnell wie er gekommen war, verschwand der 
Bote auch wieder, so daß Meurat, selbst wenn er es gewollt 
hätte, kaum etwas über seinen Besucher hätte sagen können. 
Nervös öffnete er das Schreiben. Zu seiner Überraschung 
enthielt es Anweisungen, eine kleine Gruppe Männer mit 
entsprechenden Papieren auszustatten und ihnen so baldigst 
den Weg ins Eulengebirge zu ebnen. Diese Gruppe, das ahnte 
Meurat, hatte zweifelsohne eine sehr wichtige Aufgabe 
wahrzunehmen. Irgend etwas tat sich plötzlich bezüglich der 
fernen Berge. Das konnte eigentlich nur bedeuten, daß die 
Anlage endgültig geräumt würde. Die manifestierte politische 
Situation im Nachkriegseuropa gestattete wohl keine andere 
Entscheidung. Sicherlich waren in der Gebirgsbasis noch 
etliche Dinge deponiert, die eigentlich für ganz andere 
Zukunftsversionen vorgesehen waren. Einige Andeutungen in 
dieser Richtung hatte schon ein ehemaliger Mitarbeiter 
Meurats gemacht, mit dem er sich ab und an in einem 
Kaffeehaus der Frankfurter Innenstadt traf. Denn natürlich 
wußte der Anwalt auch mehr, als er gegenüber Wolf offenbart 
hatte. Daß der Stützpunkt im Eulengebirge aber gerade jetzt 
wieder ins Blickfeld der für ihn Verantwortlichen rückte, 
damit hatte er keineswegs gerechnet. Und eben ausgerechnet 


jetzt machte sich der Sohn seines alten Kameraden dort zu 
schaffen. Ein schrilles Läuten riß Meurat aus den 
Gedankengängen. Ein Klient rief an und führte ihn wieder in 
seine ebenfalls so notwendigen Alltagsgeschäfte zurück. Doch 
im Hinterkopf des ergrauten Anwaltsschädels zogen sich 
weiter dunkle Gedanken zusammen. 


Die Karte war angekommen. Wolf hatte sie an zwei für 
ihn verlorenen Tagen mehr als ungeduldig erwartet. Die 
Entschlüsselung des kurzen Textes bereitete ihm keine große 
Mühe. Sein Erstaunen über den Inhalt war dann jedoch mehr 
als groß. Es war nichts Angenehmes, was er da mitgeteilt 
bekam. Kurz und bündig hieß es darin übertragen: „Beeile 
Dich, das Objekt wird geräumt und verschlossen“. Was, in 
Odins Namen, hatte dies zu bedeuten? Sollte er seine gerade 
begonnenen Erkundungen gleich abbrechen und 
zurückreisen? Wollte Meurat ihn scheu machen? Hatte der 
Anwalt sich anderes überlegt? Doch was Wolf sich in seinen 
Kopf gesetzt hatte, gab er so schnell nicht wieder auf. Im 
Gegenteil, nun waren seine Neugier und Tatendrang erst 
richtig angestachelt. Er würde dennoch versuchen, mit 
Frankfurt telefonisch Kontakt aufzunehmen. „Da muß schon 
ein wenig mehr gesagt werden, alter Freund“, murmelte er 


vor sich hin, während er die billige Ansichtskarte verbrannte 
und anschließend die Asche im Abfluß des Duschbeckens 
spurlos entsorgte. „Und morgen in aller Frühe geht‘s wieder 
ins Gebirge.“ Dann verließ er das Zimmer und stieg durch das 
knarrende Treppenhaus hinab ins Restaurant, um dort sein 
frühes Abendbrot einzunehmen. 


Nachdem der Kaffee von demselben einsilbigen Kellner 
gereicht wurde, der schon das Essen auftrug, machte sich 
Wolf an die Planung für den nächsten Tag. Er fühlte sich 
ausgeruht und frisch. Am liebsten wäre er sofort 
aufgebrochen. Doch draußen verdichtete sich jetzt die 
Dunkelheit im Gebirgsvorland. Auf einer hellen Serviette 
skizzierte er sich kurz den Ablauf des kommenden Tages. 


Das beschaffte Werkzeug und die anderen Hilfsmittel 
dürften genügen, die eiserne Tür an der alten Wasserzisterne 
zu öffnen und in die zu erwartende dunkle Tiefe 
vorzudringen. Allerdings hatte er dann das Problem, nicht 
den Weg von Anfang an verfolgen zu können, wie ihn sein 
Vater auf dem Plan vorgab. Er würde nicht sofort wissen, wo 
genau er sich in den unterirdischen Systemen befände, wenn 
er über das versteckte Luk in sie eindrang. Auf jeden Fall 
mußte er den langen Haupttunnel suchen, dessen Tor 
draußen an der Felswand zugesprengt war. Gelang ihm dieses 


Kunststück, dann sah es schon freundlicher aus. Er bräuchte 
dann eigentlich nur den Einzeichnungen der Karte zu folgen. 
Das dies aber lange nicht so einfach werden würde, wie er 
jetzt am abendlich erleuchteten Hoteltisch plante, schwante 
ihm jetzt schon mehr als deutlich. Aber es half nichts. Eile 
schien plötzlich geboten zu sein. 


Das Kommando aus der Eisbasis 


Das Evakuierungskommando bestand aus zwei Männern 
unbestimmbaren Alters. Sie sahen zudem einander ähnlich. 
Strohgraue, glatte Haare umgaben bei beiden die Köpfe. Ihre 
schmalen Gesichter, mit den kühlen blauen Augen, ließen 
keinen Ausdruck erkennen. Und obwohl sie seit vielen 
Wochen gemeinsam auf der Reise waren, hatten sie kaum 
eine längere Unterhaltung miteinander geführt. Allenfalls 
mal ein gemeinsames Kartenspiel gönnten sie sich. 
Eingezwängt in dunkle, abgeschabte Ledermäntel und mit 
dem obligatorischen Hut auf dem Kopf sahen sie aus, wie 
Tausende Männer in diesen Jahren kurz nach Kriegsende im 
geschundenen Europa. Doch irrten sie nicht ziellos und 
vergeblich umher, wie noch immer unzählige andere 
Menschen. Sie strebten einem strikt befohlenen Ziel 
entgegen. Die Wochen zuvor hatten sie eingepfercht in der 
stählernen Röhre eines hochmodernen deutschen U-Bootes, 
das es nach offiziellen Verlautbarungen eigentlich gar nicht 
mehr gebe dürfte, verbracht. Bei Nacht und Nebel waren sie 
heimlich an eine europäische Küste angelandet worden. Dort 
nahmen sie Kontakt zu einem verschwiegenen Helfer auf, der 


sie schon erwartete, ihnen erstes Quartier gab und sie 
schließlich zu einer Haupttrassse der sich wieder 
normalisierten europäischen Eisenbahnverbindungen 
brachte. Dort tauchten sie in der grauen Masse der Reisenden 
unter und benutzten bei ihrer Fahrt gen Osten sogar 
getrennte Waggons. 


Hauptmann Manfred Seidel war der Kommandant der 
Aktion und Oberleutnant Erich Hase sein Pilot und 
Energetiker. Ihnen, den dazu befähigsten Leuten, hatte 
Generalleutnant Walter Strese, Kommandant der 
antarktischen Geheimbasis, diese vorerst letzte Mission in 
Europa anvertraut. Sie brachen zwar nicht in Hurra-Geschrei 
aus, als Strese sie zu sich befahl und ihnen ihren Auftrag 
erklärte. Was getan werden mußte, wurde aber getan. Etwas 
konsterniert nahmen sie allenfalls nur die Tatsache auf, daß 
man keine Flugscheibe zu ihrem Transport Richtung Europa 
einsetzte. „Wir fliegen seit Wochen nicht, warum wohl ...“, 
brummelte Strese etwas unwillig, als er die Mienen der 
Flieger sah. „Wir dürfen ihren Rückflug aus Europa 
keinesfalls gefährden, deshalb das derzeitige generelle 
Aufstiegsverbot. Ihr Rückflug von dort soll nämlich schnell 
und ungefährdet vonstatten gehen. Sie bringen, außer der 
dort befindlichen Flugscheibe selbst, noch sehr wichtiges 


Material mit, was wir nicht länger im Feindesgebiet lassen 
können. Außerdem ist da noch unser letzter Wächter, der soll 
ja auch unbeschadet sein neues Zuhause erreichen. Und eines 
kann ich Ihnen versprechen. Ich weiß, daß dies schon lange 
ihre heimlichster Wunsch ist. Wenn ihr beide diesen Auftrag 
erfüllt, werdet ihr auf dem Flug nach Cydonia dabei sein, an 
vorderer Stelle versteht sich ...“ Strese blickte mit leicht 
verklärtem Blick nach oben und nahm den unwillkürlich 
gehobenen Zeigefinger wieder herunter. „Also, meine Herren. 
Hals und Beinbruch! Kommen Sie mir alle wieder heil 
zurück.“ 


Mit dem seit Jahrzehnten üblichen Gruß verließen 
Seidel und Hase das geräumige Besprechungszimmer mit der 
großen Weltkarte hinter dem blauen Vorhang. Anschließend 
nahm sie sofort der Flugeinsatzleiter in Empfang. Auch hier 
waren keine anderen Personen zugegen. „Nach unserer 
Einweisung werden sie bis zum Beginn der eigentlichen 
Operation alleine Quartier im B-Sektor beziehen. Das ist kein 
Mißtrauen gegen sie beide oder gegen andere Kameraden. Ihr 
Auftrag ist einfach zu wichtig, als daß er auch nur durch 
irgend etwas gefährdet werden dürfte“, fiel Einsatzchef 
Oberst Alfred Graue gleich mit der Tür ins Haus. „Außerdem 
ist das ja ein Befehl vom Chef.“ Sie verbrachten fast einen 


halben Tag mit der Erörterung der Details ihrer Mission. 
Dabei wurde Imbiß mit Kaffee, Cognac und alles gereicht, was 
das Herz begehrte. Auch die folgenden Tage gestaltete man 
ihnen so angenehm wie möglich. Dann wurde es ernst. Der 
Kommandant befahl sie, wie auch alle anderen, die eine 
besonders wichtige Order außerhalb der Basis zu erfüllen 
gehabt hatten, zur Meditation in die sogenannte Krypta. 


Dazu verließen sie die bewohnten Bereiche der 
gigantischen Basis unter dem kontinentalen Eis. Die alte 
Einschienenhängebahn glitt mit ihnen rasch und geräuschlos 
durch leere, endlose Gänge und Tunnel, deren Decken 
gerundet waren und an deren Wänden sich nur hin und 
wieder technische Wartungstüren zeigten. Dann glitt die 
Gondel direkt ins Eis des uralten Kontinents. Wehende Kälte 
machte sich breit, aber da war die Fahrt auch schon zu Ende. 
Sie stiegen aus und standen in der absoluten Stille der 
„Blauen Grotte“. Überall schimmerten hier die mit 
Scheinwerfern angeleuchteten unvorstellbar dicken 
Eisschichten wie ein einziger blauer Brillant. Der kristallklare 
Boden führte in einen langen, weiten Tunnel hinein. 
Mächtige Eissäulen strebten links und rechts hinauf zu 
glitzernden, romanisch-schlicht geschnittenen 
Kuppelgewölben des geradezu märchenhaft gestalteten 


Weges, dessen Ende sich schließlich nochmals zu einer Art 
Balustrade erweiterte. Hier waren die wenige 
Sitzgelegenheiten dezent drapiert. Doch sitzend war hier 
noch niemand je gesehen worden. Man trat ein paar Schritte 
auf eine balkonartige Erweiterung und erstarrte sofort. Dies 
jedoch nicht nur vor Kälte. Das, was sich hier den Blicken bot, 
sollte auch härteste Gemüter in Ehrfurcht stillhalten lassen. 
Mit Betreten des Erkers verlosch allmählich das Licht im 
Hintergrund des ewigen Eises. Das strahlend glänzende Blau 
ging in ein diffuses Leuchten über. Dafür erglänzte vor den 
Augen der Besucher eine unwirkliche, gigantische Eiskrypta, 
die anscheinend schwerelos in einem Raum dunkelster, 
unbekannter Größe zu schweben schien. Eingebettet in einen 
schimmernden Eissarkophag, umgeben von nordischen 
Runensymbolen, lag hier kein anderer als der tote Führer des 
Dritten Reiches - aufgebahrt scheinbar für alle Zeiten tief 
unten in den eisigen Kristallgründen dieses ehemaligen 
atlantischen Kontinentes.. Düstere Orgelmusik drang 
schwer aus unsichtbaren Sphären herauf und verlieh dem 
makabren Schauspiel einen entsprechenden akustischen 
Hintergrund. Wie im Trance verharrten dann die Besucher 
der so bizarren wie zugleich einzigartigen Stätte. Vor ihren 
Augen zogen plötzlich, aber lange Minuten die 
phantastischsten Bilder und Visionen dahin, von denen sie 


später nicht mehr zu sagen wußten, wie sie in ihre Hirne 
gedrungen waren und was sie darin bewirkten. Als die letzten 
Orgeltöne verklangen und das indirekte Licht im 
Zugangstunnel wieder sanft aufglomm, schüttelten die beiden 
Männer ihre Benommenheit ab, schauten nochmals auf den 
sich jetzt verdunkelnden mystischen Ort und machten sich 
schweigend auf den Rückweg. Nun waren sie durch einen 
äußeren Willen eingestimmt auf ihr Unternehmen, das sie 
Tausende Kilometer von ihrer neuen, aber nur scheinbar 
sicheren Heimat schon wieder wegführen würde und dessen 
Ausgang einzig in ihren Händen liegen sollte. Hase und Seidel 
schubberte es aber noch von dem schier eisigen Erlebnis, von 
dem beide nicht sehr angetan waren. „Der Alte hat eben 
immer noch diese Macke mit dem Kult um den tiefgefrorenen 
Adolf. Und auch wir sind dabei sicher beobachtet worden“, 
schimpfte Seidel leise. „Ja, es ist einfach nur gespenstisch. 
Oder soll diese Zeremonie eine Art Gehirnwäsche erzeugen?“, 
gab sich Hase nachdenklich. „Die haben ja bis zum Schluss an 
allem Möglichen gebastelt ...“ 


Wenige Tage später gingen sie im unterseeischen Hafen 
der Basis an Bord eines der leistungsstärksten Fern-U-Boote. 
Das graue Schiff zog nach dem Ablegen noch ein Stück in den 


schmalen Eiskanal hinein, tauchte ab und nahm in der Tiefe 
Fahrt auf. Die Crew steuerte es in die von der Natur 
geschaffene Warmwassertrasse, die vor über 20 Jahren erste 
Versorgungsschiffe zufällig entdeckten. Mit nördlichem Kurs 
zog das Boot durch die untermeerische kontinentale Spalte, 
in der immer eine leichte warme Strömung herrschte. Der 
natürliche Riss im Kontinent war in diesem Bereich 
wechselnd etwa 500 bis 1000 Meter breit. Ab und an verengte 
er sich, erweiterte er sich dann aber unvermittelt zu vielen 
Kilometer langen höhlenartigen Grotten und eisigen Domen. 
Doch auch diese blieben von oben unentdeckt, denn der 
offensichtlich tektonische Riß zog sich zur Oberfläche des 
Kontinents hin wieder zusammen, wo dann die gewaltigen 
südpolaren Eisdecken folgten und alles zusätzlich sicher 
bedeckten. Einen idealeren Schlupfwinkel hätte man nicht 
finden können ... 


An Bord des hochtechnisierten U-Bootes genossen 
Seidel und Hase zumindest den Luxus, jeweils eine Ein-Mann- 
Kabine bewohnen zu können. Die Reise nach dem fernen 
Europa dauerte ja, trotz der erstaunlichen Geschwindigkeit 
des Unterwasserfahrzeuges, ihre Zeit. 


Die Schatzsucher 


Golzew und sein Kumpan Martyn saßen im Anbau eines 
unauffälligen, fast baufälligen Schuppens zusammen. Im 
schummrigen Licht einer Petroleumlampe lagen alte Karten 
und verschiedene Skizzen ausgebreitet vor ihnen auf einem 
rohen Holztischchen. An den Wänden stapelten sich in 
windschiefen Regalen verschiedene Gegenstände, die sie bei 
ihren heimlichen Touren in die versprengten deutschen 
Anlagen schon gefunden und mitgebracht hatten. Neben 
wenig brauchbarem Werkzeug lagen da auch verschieden 
Waffen und einige desolate Munitionskisten. Diese enthielten 
aber mehr Ramsch, als wie scharfe Patronen oder ähnliche 
Dinge. Gerade schlug Martyn mit der Faust auf den Tisch, daß 
die gut gefüllten Wodkagläser gefährlich wackelten. 


„Wir müssen endlich den Stollen mit den Fahrzeugen 
finden, du Idiot. Was nützt es, in den Gängen weiter 
irgendwelchen wertlosen Mist zusammenzulesen. Eines Tages 
fällt uns der ganze Kram überm Schädel zusammen und wir 
haben gar nichts davon! Nur in den Lkw’s vermute ich 
wertvolle Ladung.“ 


„Gib endlich Ruhe!“ konterte Golzew. „Ich weiß selbst, 
wo der Hase im Pfeffer liegt. Wir müssen eben noch etwas 
Geduld haben und uns diesen Abschnitt hier“, er deutete mit 
dem schmutzigen Zeigefinger auf die fleckige Karte, „näher 
ansehen.“ 


„Wer sagt dir überhaupt, daß dieses Ding hier echt ist“, 
maulte daraufhin sein Gegenüber. „Nun mach aber mal nen‘ 
Punkt. Die Karte habe ich selbst gestibitzt, als die sich aus den 
Bergen verpißten. Wer soll den da was gefälscht haben? Da 
war doch gar keine Zeit für so etwas.“ 


Die Männer, beide etwas über 50 Jahre alt, schmächtig 
gebaut und in schmuddelige Bauernkleidung gehüllt, legten 
keinen gesteigerten Wert auf Äußerlichkeiten. Sie stammten 
aus den armen Dörfern am Gebirgsrand und kannten seit 
ihrer Kindheit nur schwere Arbeit und dann den 
Militärdienst. Mit Mühe konnten sie die Beschriftungen auf 
den Karten entziffern. Ihre spärliche Deutschkenntnisse 
hatten sie sich bei der Zwangsarbeit erworben. Wer schnell 
verstand, überlebte in der Regel eher. Diese Erkenntnis hatte 
sich tief in ihnen eingeprägt. 


„Wir haben bald die ganzen begehbaren Tunnel und 
zugesprengten Stollen soweit untersucht, wie es möglich war. 


Und gefunden haben wir da nur wertlosen Müll“, Golzew 
deutet mißmutig in das Regal hinter ihnen. 


„Der Tunnel mit den Fahrzeugen muß aber auch in 
diesem Bereich liegen. Und da waren wir noch nicht.“ 
Martyns Finger wiesen auf die dichten Linien einer 
Bergwand. Die Karte zeigte hier auch den Verlauf einer 
Waldstraße. „Die Stollen im Berg werden doch irgendeine 
Verbindung dahin haben. Und wenn es nur ein einziger Gang 
ist. Anders kann ich es mir nicht vorstellen. Schließlich war 
alles miteinander verbunden. Wir müssen vom Einstieg 
zielgerichtet in dieses Gebiet vordringen und dürfen nicht 
wahllos in den bekannten Gängen umhertappen, wie bisher. 
Und gleich morgen geht‘s noch mal los!“ Mit Nachdruck 
setzte Martyn die flache Hand auf den Kartenbereich, wo sich 
seiner Meinung nach der geheimnisvolle Stollen verbarg. 


„Wenn du mich fragst, ich glaube bald immer mehr, der 
wichtigste Bereich der Anlage, ihr Herzstück sozusagen, liegt 
weiter unbeschadet im Gebirge“, sinnierte nun Golzew. „Die 
angefangenen und zugesprengten Stollen und das ganze 
Wirrwarr und der Müll darin sind nur eine Art Schild zur 
Täuschung für solche Leute wie unsereins. Alles sieht 
vordergründig aus, wie eine riesige aufgegebene Baustelle - 
oberirdisch wie unterirdisch. Man kann da noch Baumaterial 


und halbwegs brauchbaren Schrott holen, aber das war’s 
schon. Dabei steckt in Wirklichkeit der süße Kern noch 
immer tief im Gebirge. Doch keiner ahnt etwas davon. Aber 
gnade einem Gott, wenn man auf einen der wirklichen 
Zugänge stößt, kann ich da nur sagen. Da wirst du garantiert 
pulverisiert, gebraten oder fällst in irgendein abgrundtiefes 
Loch. Die haben alles Wichtige tödlich abgesichert, kannst du 
glauben. Und der Kram funktioniert garantiert in hundert 
Jahren noch ...“ 


„Das kann schon sein“, erwiderte Martyn unwirsch. 
„Aber was kümmert uns den ihr Teufelszeug. Wir wollen 
schließlich nur an die Klunkern. Und davon haben sie sicher 
auch was mit auf den Lkws gehabt. Die wollen wir finden und 
nicht das verdammte Kernstück einer Anlage. Diese 
Fahrzeuge sind von außen sicher nur einfach zugesprengt 
und die Stelle mit Bäumen und Büschen abgetarnt worden. 
Natürlich muß man vorsichtig sein. Wenn ich allein an die 
Toten denke, die der Werwolf damals noch in die Bäume 
hängte - brrr, einfach fürchterlich.“ Noch eine Weile 
unterhielten sich die Männer über ihr weiteres Vorgehen. 
Dann endlich, weit nach Mitternacht, verlosch die rußßende 
Funzel in dem Schuppenanbau. Türen klappten, ein Licht 
flackerte nochmals auf. Bald waren sie auf verschiedenen 


Wegen in der Dunkelheit verschwunden, die das kleine Dorf 
am Gebirgsrand schon lange einhüllte. 


Wieder ins Gebirge 


Der Tag dämmerte gerade herauf, als Wolf, erfrischt von 
einer morgendlichen Dusche, sein einsames Frühstück im 
Hotelrestaurant einnahm, denn es waren kaum andere 
Hotelgäste anwesend. Rasch hatte er noch mit Sabine 
telefoniert, dann machte er sich auf den Weg. 


Und einige Zeit später fuhr er auf den zu dieser frühen 
Stunde noch leeren Straßen der Kleinstadt wieder in 
Richtung Gebirge hinaus. Blau und dunstig zeichneten sich 
dessen Höhenzüge schon von fern über der Landschaft im 
Süden ab. Wolf fuhr so schnell, daß er die ersten Konturen 
von Bergen und Tälern bald deutlicher wahrnehmen konnte. 
Er trieb das Fahrzeug rücksichtslos vorwärts. Landstraßen 
wurde zu besseren Feldwegen. Der alte Wagen ächzte und 
stöhnte erbarmungswürdig in seiner spartanischen Federung, 
doch der starke Motor zog ruhig und zuverlässig. ‚Wenigstens 
auf etwas ist Verla, murmelte Wolf, während er wieder hoch 
schaltete und den Pkw durch eine lange Senke jagte. Die 


Bergwälder zogen sich hier schon hinab, und er konnte, die 
willkommene Deckung der kühlen Baumdächer ausnutzend, 
die letzten Kilometer völlig unbeobachtet zu den bald 
aufsteigenden Berghängen vordringen. Etwa zwei Stunden 
nach der Abfahrt rollte sein Auto auf die gewundene 
Bergstraße, die ihn schon das erste Mal zuverlässig in die ihn 
interessierende Gegend brachte. 


Er hatte die Absicht, sein Fahrzeug wieder auf dem 
verlassenen Umschlagplatz abzustellen. Gleichzeitig 
liebäugelte er jedoch mit dem Gedanken, die mysteriöse 
Betonstraße zu finden, die er bei seinem Marsch auf das 
Plateau des Steinberges mehrfach überquert hatte. Diese war 
in dem ihm verfügbaren Kartenmaterial jedoch nicht 
eingezeichnet. Wahrscheinlich kam diese Straße aus einer 
ganz anderen Richtung zum Berg und wand sich in weiten 
Serpentinen durch die Wildnisse der fernen Nordhänge. Vom 
Umschlagplatz war sie jedenfalls nicht erreichbar. Dort 
endete die bekannte Zufahrtsstraße. Nur die Gleise gingen 
früher von dort aus noch weiter. Er mußte wohl in den sauren 
Apfel beißen und den kraft- wie zeitaufwendigen Marsch 
hinauf auf den geheimnisvollen Berg erneut machen. Diesmal 
war er auch noch beladen mit einem schweren Rucksack. 
Wolf scheute nicht so sehr die körperliche Anstrengung. Ihm 


wäre es rein aus Sicherheitsgründen lieber gewesen, mit dem 
Fahrzeug näher an die Stelle seines beabsichtigten Einstieges 
heranzukommen. 


Langsam fuhr er die ihm nun schon bekannte 
Bergstraße aufwärts. Hier hatte es in der Nacht geregnet. 
Pfützen und leichte Schlammstrecken wechselten mit Partien 
grob geschotterten Boden. Ab und an glaubte er plötzlich, 
halbverwischte Reifenspuren zu sehen. Er hielt an, stieg aus 
und ging ein Stück die Straße entlang, den Blick auf den 
Boden geheftet - doch da war nichts. Neben dem Weg 
rauschte der Waldbach, unsichtbares Wild ließ die Äste in den 
Tannendickichten knacken und tiefliegende Wolken zogen 
gegen das Gebirge. Wolf ging zum Auto zurück, angelte sich 
eine Zigarette aus der Windjacke, die in der Kabine hing und 
überlegte. Neben dem Wagen stehend, alle Sinne angespannt, 
glaubte er dennoch, irgend etwas sei in der Umgebung, was 
von Natur aus nicht hier in die Wildnis gehörte. Sein Auto 
würde er jedenfalls nicht wieder, wie ursprünglich geplant, 
mitten im Gebiet des alten Umschlagplatzes abstellen, wo 
jeder Neugierige darüber stolpern könnte. Wolf witterte und 
spürte regelrecht, konnte aber im Augenblick noch nichts 
Ungewöhnliches lokalisieren. Er stieg wieder ein und setzte 
seine einsame Fahrt in die Berge fort. Doch irgendwie 


gewarnt, beobachtete er äußerst vorsichtig jeden vor ihm 
liegenden Wegabschnitt, und im geöffneten Handschuhfach 
glänzte jetzt griffbereit der dunkle Griff einer Armeepistole. 


Am gleichen Morgen, an dem Wolf sich wieder ins 
Gebirge aufmachte, traf in dem kleinen Dorf am Rand der 
Bergausläufecr ein Kurier ein. Der durch einen 
übergeworfenen Kapuzenanorak fast völlig vermummte 
Mann klopfte vorsichtig in einem bestimmten Rhythmus an 
Pawleks Hintertür. Er kam wie ein Gespenst aus dem Dunst 
der nahen Felder. Ungesehen hatte er den Dorfrand erreicht, 
an dem Pawleks kleiner Hof lag. Als sich im Haus nichts tat, 
wiederholte er das Klopfen nochmals schärfer. Endlich kam 
Bewegung hinter die Tür. Nur ein kurzes Codewort, schon 
öffnete sie sich einen Spalt. Der Vermummte schob einen 
braunen Umschlag hinein, nachdem er sich versichert hatte, 
daß auch wirklich Pawlek öffnete und mit dem richtigen 
Gegenwort antwortete. Er zischte ihm nur noch ein kurzes 
„Sofort!“ zu und verschwand im Morgennebel hinterm Haus, 
als hätte es ihn nie gegeben. 


Der vorläufige Empfänger des kleinen, versiegelten 
Umschlags stand in Schweiß gebadet. Hatte er doch gerade 
eine schlaflose Nacht hinter sich. Und das bedeutete erneut 
nichts Gutes. Irgend etwas war in Gang gekommen. Sicherlich 


gab man die Anlage auf, ging es ihm durch den Sinn. Was 
sollte der Alte auch da oben in den Bergen noch? Das Blatt 
ließ sich nicht wieder wenden. Da konnte man lange in 
unterirdischen Bunkerzentralen hocken, auch wenn diese 
noch schier ewige Zeit funktionieren mochten. Doch dies alles 
würde auch Veränderungen für ihn mitbringen, die er noch 
nicht abzusehen vermochte. 


Minuten später war er am versteckten Nachrichtengerät 
und sandte seine kurze Botschaft in die Basis. Die Antwort 
kam umgehend. Pawlek fluchte. Er mußte sofort nochmals in 
die Berge und das Dokument in den toten Briefkasten bei dem 
geheimen Personeneingang hinterlegen. 


„Wo willst Du nun schon wieder hin?“ knurrte ihn seine 
Frau an, die halbverschlafen im Nachthemd im kleinen, 
dunklen Flur des Hauses auftauchte. „Ich muß noch mal 
weg“, antwortete ihr Mann verbissen, „Bin bald zurück“. 
„Immer wieder kriechst Du da hoch in die Berge. Denkst 
scheinbar gar nicht mehr an Deine Familie“, keifte die 
dunkelhaarige Frau zurück. „Die Zeit ist endgültig vorbei, 
begreift Ihr das nicht. Du willst uns wohl alle noch ins 
Unglück stürzen? Ich habe jedenfalls keine Lust nach Sibirien 
zu gehen!“ „Schwätz du nur, verstehst es eh‘ nicht“, konterte 
Pawlek erzürnt. „Glaubst‘ vielleicht, ich renne aus Jux und 


Dollerei wieder los! Es muß halt‘ sein. Wird wohl alles auch 
nicht mehr lange dauern ...“ Klatschend schloß sich die 
hölzerne Tür hinter ihm. „Dieser Wahnsinnige ...“, murmelte 
die Frau noch, ehe sie wieder in ihrer niedrigen Schlafstube 
verschwand. 


Stunden später hatte Pawlek den versiegelten Umschlag 
nur wenige Schritte entfernt von dem getarnten Eingang in 
einer Art toten Briefkasten hinterlegt. Daß Hahnfeld ihn 
dabei irgendwie beobachten würde, darüber war er sich sehr 
sicher. Nun hatte er den weiten Weg wieder machen müssen, 
und es stand ihm mehr als sauer an. Zumal er in den 
Morgenstunden in die Berge gehastet war. Er konnte nur 
hoffen, von niemand bemerkt worden zu sein, wie er das Rad 
mit dem Hilfsmotor benutzt hatte. Pawlek wollte eigentlich 
nur noch seine Ruhe haben. Die ganze Sache mit der Basis 
und Hahnfeld stank ihn langsam an. Wann würde das sein 
Ende haben, und vor allem - was für ein Ende würde dies 
sein? 


Langsam rollte er mit dem Rad die Waldstraße zurück 
Richtung Heimat. Er wagte nicht, jetzt den kleinen, 
knatternden Motor zu benutzen, wie am zeitigen Morgen, 


auch wenn hier das rauschende Wildwasser jedes Geräusch 
überdeckt hätte. Er kam auch so recht gut und bequem 
vorwärts. Erst im letzten Moment sah er dann die schwarze 
Limousine in der nächsten talwärts liegenden Kurve herauf 
fahren. Seine Reaktion war gut. Fast noch in der 
Schrecksekunde rollte er mit dem Rad einfach den 
überwucherten Hang zum Bachbett hinab. Er ließ es im 
dichten Gras liegen und verschwand selbst halb im eisigen 
Wasser liegend hinter einem größeren Felsblock. Nun konnte 
er nur noch hoffen ... 


Der Einstieg 


Diesmal hatte Wolf wenig Mühe, den Einstieg an der 
verfallenen Wasserzisterne zu öffnen. Er legte seinen 
schweren Rucksack ab und sondierte nochmals genau die 
einsame, waldige Gegend. Erst dann ging er sich daran, daß 
verborgene Schott aufzudrücken. Das mitgebrachte starke 
Vierkanteisen besaß fast die genau richtigen Abmessungen. 
Sein Augenmaß hatte ihn also nicht getrogen. Mit 
klopfendem Herzen schaute er schließlich in die sich 
auftuende dunkle Tiefe. Schwacher Geruch von rostigem 
Eisen und Brackwasser schlug ihm entgegen. Ein rasch 
hinabgeworfener Stein schlug derart hallend auf, daß Wolf 
annehmen durfte, dort unten liege ein recht ausgedehnter 
Raum oder Tunnel. Beherzt leuchtete er mit der starken 
Handlampe in den Schacht und stellte zu seiner 
Überraschung fest, daß an der Seite eine Anzahl Steigeisen im 
Mauerwerk verankert waren, die eine bequeme Leiter 
darstellten. Somit konnte er absteigen, ohne gleich 
oberirdisch Spuren zu hinterlassen. Selbst das Luk ließ sich 
von innen wieder verriegeln. Der Strahl der Lampe erreichte 
den mit Geröllbrocken übersäten Boden mühelos. Es ging 


ungefähr fünf bis sechs Meter nach unten. Mit wieder 
geschultertem Rucksack stieg Wolf die Eisensprossen hinab. 
Unten angelangt suchte er instinktiv den Schutz einer 
Mauernische. Er stand nun am Grund des viereckigen 
Seitenschachtes eines großen Tunnelbauwerkes. Dicke 
Eisenrohre verliefen vertikal in ihm, die sicherlich etwas mit 
der alten Wasserzisterne oben zu tun hatten. Die Rohre 
führten hoch über seinem Kopf an Decke des großen Ganges 
weiter und verschwanden bald in den düsteren Gewölben. 


Irgendwo in dunkler Ferne tropfte überdeutlich Wasser 
zu Boden, ansonsten herrschte gespenstische Stille in den 
mächtigen unterirdischen Bauwerken. Wolf raffte sich auf, 
richtete den Lichtkegel des starken Handscheinwerfers in den 
vor ihm liegenden Tunnelabschnitt und ging los. Umsonst 
suchte er den Boden bei jedem Schritt sorgfältig nach Spuren 
anderer Besucher ab. Im groben Schutt, Wasserpfützen und 
Bauresten fand sich nicht der Hauch eines Fußabdruckes. Ab 
und an blieb er stehen und lauschte aufmerksam in die 
Finsternis. Doch nichts rührte sich. Endlich kam er an die 
Stelle, wo ein mächtiger, bis an die Decke reichender 
Schuttkegel seinen weiteren Vormarsch allerdings stoppte. 
Laut Kompaßweisung war dies die aber Richtung, in der das 
außen verschüttete eiserne Tor lag. Auch die Entfernung 


stimmte ungefähr, obwohl sie sich bei dem Weg durch die 
unheimliche Dunkelheit schlecht schätzen ließ Er mußte nun 
umdrehen, war aber glücklicherweise gleich in den richtigen 
Haupttunnel gelangt. Eilig machte er kehrt und marschierte 
die etwa 20-Minuten-Strecke zurück. Er orientierte sich an 
dem Wasserschacht, durch den er eingestiegen war. Wieder 
auf dessen Höhe angekommen stellte Wolf fest, daß es hier 
nicht nur weiter in den Berg ging; nach etwa 50 Meter teilte 
sich der mächtige Haupttunnel, genau wie es auf seiner Karte 
angegeben war. Laut Zeichnung sollte er nun den linken 
Abzweig nehmen. Und wieder machte er sich auf seinen 
einsamen Weg durch die unterirdischen Refugien. 


Was mochte seinen Vater nur bewogen haben, ihn in 
dieses Labyrinth zu locken, ging es ihm dabei durch den Kopf. 
Die ganze Aktion war schließlich alles andere als 
ungefährlich. Um irgendwelche Schätzchen konnte es nicht 
gehen. Das war nicht der Stil seiner Familie. Sein alter Herr 
war angesehener Pharmazeut und hatte bis 1945 an 
irgendwelchen geheimen Forschungen in dieser Richtung 
mitgearbeitet. Aber was war da schon nicht geheim gewesen! 
Und später, bald nach dem Krieg, gründete sein Vater eine 
eigene Firma in dieser Branche. Höchstwahrscheinlich war 
sein Senior sogar hier im Bereich dieser Untergrundanlagen 


tätig gewesen. Daher konnte er dort auch wohl etwas im 
Auftrage des Ordens deponieren. Nur in dieser Richtung sah 
Wolf die Lösung des Rätsels liegen. Aber nach sauberen, 
sterilen Laboratorien schaute es hier nicht gerade aus. Dieser 
Tunnel war zwar gut begehbar, aber überall zeigten sich erste 
Spuren von Verfall. Laut Karte müßte er bald an eine 
Abzweigung kommen, wo die geheime Einzeichnung auf eine 
Art Schaltkasten oder ähnliches ausdrücklich hinwies. Und 
tatsächlich, nach weiteren fünf Minuten Marsch gelangte er 
an das Tunnelende. Hier verlief nun ein kleiner Quergang 
rechtwinklig ost- und westwärts weg. Wo die beiden Tunnel 
aufeinander trafen befand sich eine kleine Halle, deren 
Wände und Boden mit allerlei technischen Gerätschaften 
bestückt gewesen waren. Unbekannte hatten entweder hier 
schon kräftig abgebaut oder es war einfach nicht fertig 
geworden. Tief in einer Ecke aber stand ein viereckiges, 
schaltschrankähnliches Gebilde. 


Seine verzwickten Innereien in Form eines 
Kabelgewirrs, zahlreicher Klemmleisten und verschiedenster 
Relais zeigte sich noch gut erhalten. Die Scharniere des 
schweren Schaltschützes an der rechten Innenseite wiesen 
hingegen erste Ansätze von Rost auf. Hier hatte sich schon 
lange nichts mehr bewegt. Vorsichtig wischte Wolf mit den 


Fingern über die Rostschicht der Gleitflächen. Doch die dicke, 
krustig wirkende Oxydationsschicht war schlichtweg 
überpudertes Fett! Wolf riẹ an dem Hebel, der auch 
anstandslos nachgab. Er ließ sich ganz leicht nach oben und 
unten drücken - doch es geschah nichts. Die ganze Elektrik 
lag ja tot. Fluchend warf Wolf seinen Rucksack ab. Trotz der 
ihn umgebenden bergkühlen Gemäuer begann er langsam zu 
schwitzen. Nochmals bewegte er den Hebel. Da sah er eine 
unmerkliche Bewegung an der dunklen, massiven 
Hinterwand des Schaltschrankes, der schier unverrückbar 
fest in der Felswand verankert war. Ein unscheinbares Blech 
verschob sich dort und gab eine kleine Öffnung frei oder 
verschloß sie, so wie der Hebel nach oben oder unten bewegt 
wurde. Was sollte das? Wolf starrte überlegend auf die 
Öffnung, die auf jeden Fall etwas bedeuten mußte und tastete 
sie vorsichtig mit den Fingern ab. Sie war metallisch 
ausgekleidet und ging tief in den dahinterliegenden Fels 
hinein. ‚Wie eine Art Schloß‘, ging es ihm durch den Kopf. 
Dann endlich kam der klärende Blitz in seinem Hirn. Den 
Schlüssel dazu, anders konnte es gar nicht sein, trug er 
vielleicht sogar bei sich! Er kramte aus dem Rucksack rasch 
das etwas seltsam geformte Metallstück hervor, das Meurat 
und ihm vor einem halben Jahr schwere Rätsel aufgab. 
Irgendwie sah tatsächlich so aus, als könnte es hier passen. 


Und wahrhaftig glitt der glänzende Metallbolzen, mit den 
kupferähnlichen, länglichen Einlassungen an beiden Seiten, 
wie von selbst in die dunkle, schloßähnliche Öffnung. 


Er stellte dort drinnen sicher elektrische Kontakte eines 
noch unter Spannung stehenden inneren Stromkreises her, 
vermutete Wolf. Eine so einfache, wie robuste Technik. Und 
ein Fremder hätte zudem nicht die leiseste Spur einer 
Chance, an dergleichen auch nur zu denken. 


Einen Moment tat sich gar nichts. Wolf wollte schon den 
Vorgang wiederholen, als sich plötzlich ein kleiner 
Schutthaufen unweit des Schaltschrankes leise brummend zu 
bewegen begann. Was aussah, als sei es ein gewöhnliche 
Anhäufung von Steinschutt, war tatsächlich eine kompakte, 
wahrscheinlich mittels Beton künstlich zusammengehaltene 
Masse. Dieser Haufen glitt nun langsam zur Seite, wurde aber 
von wirklich echtem Schutt und Schrott in seiner Bewegung 
gehemmt. Erschrocken aber eilig riß Wolf den störenden 
Schrott und Geröllbrocken beiseite. Mit Mühe gelang es ihm 
dann, den sich nun im Betonboden zeigenden Spalt weiter 
aufzudrücken. Dabei mußte er sich gegen das mehr als 
gewichtig getarnte Schott stemmen. Erschöpft blieb er am 
Boden neben der Öffnung sitzen. Ein kühler Lufthauch kam 
von unten hoch. Wolf verglich im Schein der Lampe die 


ehemals verborgenen Einzeichnungen der Karte mit der 
Örtlichkeit. Er hatte nichts falsch gemacht. Eingetragen in 
einem Winkel der deutlich gezeichneten Halle war eine 
viereckige Markierung, die nur der ominöse Schaltschrank 
sein konnte. Bei genauem Hinsehen erkannte er dicht dabei 
sogar den symbolhaft dargestellten merkwürdigen 
Metallbolzen. „Du warst also mein ‚Sesam-öffne-dich‘“, 
murmelte er leise und zufrieden vor sich hin. Durch die nun 
genügend weite Öffnung führten relativ breite Betonstufen 
hinab zu einer unteren Ebene. Bevor er da jedoch weiter 
abstieg, entfernte er seinen „Schlüssel“ und steckte ihn 
wieder sorgfältig ein. Mit einem Trümmerstück versuchte er 
das Luk zu blockieren. Dann nahm seinen Rucksack auf, 
schaute sich noch einmal prüfend um und betrat vorsichtig 
die ersten Treppenstufen ... 


Das Biwak 


Die Insassen der Limousine hatten von Pawlek jedoch 
nichts bemerkt. Sie konzentrierten sich gerade auf das 
Erscheinen einer Felsnase am Weg. Sie lag auf der Höhe, wo 
der rauschende Wildbach einen kleinen, natürlichen 
Wassersturz über das dunkle Blockgeröll bildete. Dort sollte 
sich ihren Informationen nach ein kleines Geheimdepot mit 
Waffen und notwendiger Ausrüstung finden, die sie nur unter 
großen Schwierigkeiten ins Land hätten bringen können. 
Doch so war alles einfach und unkompliziert. Und wirklich 
tauchte ja eine regennasse, zerklüftete Felswand auf, die ein 
Stück aus den dichten Bäumen am linken Wegrand 
herausschaute. Sie hielten. Der Beifahrer stieg aus und suchte 
das Depot, während der Fahrer sein Tun aufmerksam 
absicherte. Dank präziser Angaben fand sich der kleine 
Hohlraum unter dem Felsen schnell, aus dem sie die 
benötigten Dinge bargen. Als das Auto leise wieder anfuhr 
erinnerte nichts mehr an die heimliche Bergungsaktion. 
Unberührt schien der Grund am Felsen. Die dichten Tannen 
wiegten ruhig ihre Wipfel, als hätte es die ungewöhnlichen 
Besucher nie gegeben. Auf dem Rücksitz des Wagens lagen 


jetzt diverse Waffen, ein Feldstecher und eine kleine 
Codetafel, die in Kunststoff eingeschweißt war. Nun mußte 
aus dem Dunst der Bergwälder auch bald der Entladebahnhof 
„Heinrich“ auftauchen. 


„Wir sind ein paar Tage zu früh, aber das macht nichts. 
Wir werden also ein Biwak in den Bergen aufschlagen und 
vorab beobachten. Das kann nie etwas schaden“, sagte der 
Beifahrer in das Brummen des Motors hinein. Der Chauffeur 
bestätigte dessen Worte nur durch ein unmerkliches Nicken. 
Langsam rollte das Fahrzeug in den sich nun öffnenden 
Talgrund hinein. Von weitem sahen seine Insassen schon den 
im Verfall begriffenen Umschlagplatz. Besondere Ausschau 
hielten sie nach einer Reihe Garagen, die direkt in einen 
felsigen Talhang gebaut waren. Diese fanden sich recht 
schnell. Doch die Zufahrt zu deren rostigen Toren, die zwar 
zum Teil halboffen standen, war mit Schrott und 
Baustellenschutt recht verbaut. Vorsichtig kreisten die 
Männer zwischen verwitterten Zementsackstapeln und 
rostigen Metallhaufen, wobei sie sich weiter den Garagen 
näherten. Endlich hielten sie das Fahrzeug zwischen zwei 
hohen Materialstapeln an und stiegen aus. 


Einer von ihnen durchkämmte sofort wie ein Luchs das 
Gelände der verlassenen Lagerplätze und maroden Gebäude. 


Der andere ging inzwischen zu den Garagentoren und zerrte 
vorsichtig die Tür des ganz rechts gelegenen Tors auf. 
Knarrend gaben die eisernen Flügel nach. Im Inneren des sich 
länglich in den Fels erstreckenden Raumes lag alles das, was 
in eine verlassene Garage hineingehört. Schmutzige Regale 
mit diversen Metallteilen hingen an den Wänden. Längst 
eingetrocknete Ölpfützen und ein Haufen Schrott und Müll 
bedeckten den Boden. Es roch nach Moder und noch immer 
nach altem Öl. Vorsichtig stieg der Mann über den Unrat 
hinweg und bahnte sich einen Weg zur hinteren Wand. Hier 
kniete er nieder und wühlte im Dreck unter einem der Regale, 
die knapp über dem Boden angebracht waren. Tatsächlich 
fand er dort eine mit Abfall und dickem Ölschlamm gefüllte 
Senke. Mit Widerwillen tastete er fast bis zum Handgelenk 
hinein und stieß auf einen Metallknauf. Das, was sich hier wie 
ein Stück zufällig stehen gebliebenes Armierungseisen 
ausnahm, war in Wirklichkeit der Hebel, der ihnen samt 
Fahrzeug Einlaß und Zufahrt in die geheimen Bereiche der 
Basis gewähren würde. Einige Zeit später erhob sich der 
Mann in dem dunklen Ledermantel wieder und ging hinaus. 
Als sein Begleiter vom Erkundungsgang zurück kam 
begannen sie gemeinsam, die Zufahrt zu dieser Garage frei zu 
räumen. 


Eine halbe Stunde später ließen sie den Wagen darin 
verschwinden, zogen das Tor wieder zu und verbauten es von 
außen so, daß es aussah, als lägen die wieder 
herbeigeschafften Teile schon ewig davor. Sie kampierten 
jedoch nicht bei der Garage, sondern richteten sich ein Biwak 
oben am Hang ein, wo sie das gesamte Terrain des 
ehemaligen Umladebahnhofes „Heinrich“ im Auge hatten. 
Dort bauten sie ein kleines, tarnfarbenes Zelt in einer mit 
weichem Gras bewachsenen Bodenmulde auf und besaßen so 
einen gut geschützten Platz inmitten von Fels und junger 
Tannen. 


„Dieser Eingang funktioniert noch immer“, sagte Hase, 
als der provisorische Lagerplatz fertig war. „Ja, ich habe es 
geprüft. Das Schott öffnet sich einwandfrei, und dahinter 
liegt der Fahrstuhl in den wir tatsächlich mit dem Wagen 
direkt hineinfahren können. Dann braucht man nur noch den 
Wandschalter zu drücken und wir dürften samt der Karre 
eine Etage tiefer sein.“ Zufrieden nahm Seidel die Mitteilung 
entgegen. „Dann müßte ja alles in Ordnung gehen. Wir wollen 
den alten Hahnfeld trotzdem nicht zu früh erschrecken.“ Er 
schaute auf seine Uhr. „Wir haben weit über 24 Stunden bis 
zum vereinbarten Zeitpunkt. Morgen noch den ganzen Tag, 
und dann werden wir bei ihm wie ausgemacht um 


Mitternacht anklopfen.“ 


„Außerdem ist es doch gut, wenn wir bis dahin ein 
wenig die Gegend im Auge haben. Schließlich können wir in 
den nächsten Tagen keine bösen Überraschungen 
gebrauchen“, meinte sein Gegenüber und machte sich daran, 
diverse Konserven aus einem robusten Rucksack zu holen 
und vor dem niedrigen Zelt ein bescheidenes Mahl 
herzurichten, wozu er einen kleinen Spiritus-Schnellkocher 
benutzte. 


Die beiden Männer aus der fernen Eisbasis konnten sich 
auf jede Situation einstellen. Es war zwar ein ungewohnter 
Auftrag, der sie zudem überraschend weit weg vom 
inzwischen heimatlich gewordenen Stützpunkt führte, doch 
ihre Befehle waren eindeutig. Und ihre streng geheime 
Mission hatte eine derartige Brisanz, daß ihnen bei dem 
Gedanken um die Verantwortung schon ab und an ein kleiner 
Schauer über den Rücken lief. 


„Die ganze Gegend macht einen wahrhaft 
gottverlassenen und wüsten Eindruck. Wollen wir hoffen, daß 
es die kurze Zeit auch so bleibt“, meinte Seidel, während er es 
sich in der grasigen Bodenmulde vor dem kleinen Zelt 
bequem machte. Sie schauten von hier aus durch dichtes 


Gezweig über den ausgedehnten Platz im Tal, auf dem sich 
nichts regte. „Strese machte ja eine Andeutung, daß die 
Mannschaften nach den Kämpfen noch dafür gesorgt hätten, 
daß kein Einheimischer sich vorerst in die Berge wagen 
würde.“ 


„ich denke und hoffe, daß diese Aktionen sind nicht 
unwirksam geblieben sind“, erwiderte sein Kamerad leise, 
wobei er dennoch mit dem Fernglas nochmals aufmerksam 
den Talgrund beobachtete, ehe er die nun fertige Mahlzeit im 
Kochgeschirr auf eine Zeltplane stellte. Auch während des 
anschließenden Essens lagen dicht neben ihnen die kleinen, 
schwarzglänzenden Mpi'‘s. 


In der Morgendämmerung 


Die beiden Schatzsucher kamen in der 
Morgendämmerung. Der wachende Seidel sah sie im 
Frühnebel schemenhaft auftauchen. Unter ihren Füßen 
klirrten Schrotteile, und kurz darauf öffnete sich knarrend 
die Tür eines alten Schuppens. Hier holten die beiden 
Einheimischen einiges Werkzeug, das sie offensichtlich darin 
verborgen hatten. Sie fühlten sich anscheinend recht sicher 
bei ihrer Tätigkeit, denn sie blieben vor dem baufälligen 
Schuppen stehen und palaverten ausgiebig wohl über ihr 
weiteres Vorgehen. Dann machten sie sich wieder auf den 
Weg, nun bewaffnet mit kurzen Armeespaten und dicken 
Seilrollen, die sich einer von ihnen salopp über die Schulter 
gelegt hatte. 


„Wenn du jetzt noch zu pfeifen beginnst, haue ich dir 
eine in die Fresse!“ fuhr Golzew seinen Kumpan harsch an. 
„Bei dir piept es wohl völlig. Meinst wohl, weil wir hier 
immer unbehelligt blieben, kann man den dicken Max 
markieren. Das ist noch immer das gefährlichste Gebiet im 
Umkreis von hundert Kilometern. Den Deutschen, diesen 


alten Füchsen, traue ich jede Schweinerei zu. Zum Beispiel n‘ 
falscher Tritt. Ne‘ Klappe geht über dir zu und schon bist‘e 
weg für immer.“ 


„Und kein Aas findet dich“, stimmte der zuvor Gerügte 
brummend ein. „Ade, ihr schönen Schätze.“ Dann gingen sie 
leise weiter. 


Nur eine kurze Berührung von Seidel, und schon war 
sein Kamerad Hase blitzartig wach. „Psst, hier sind welche 
gekommen“, zischte er den eben Geweckten an. Die beiden 
Männer sahen nun gemeinsam vorsichtig durch das Gezweig 
vor ihrem Versteck. „Eine unangenehme Geschichte“, 
flüsterte Hase. „Das sind auf jeden Fall Einheimische. Und die 
haben was Bestimmtes vor, verdammt.“ „Ja, die wollen 
sicherlich in der Anlage rumkriechen. Bestimmt nicht zum 
ersten Mal“, bestätigte Seidel. „Wir müssen ihnen schnell die 
Suppe versalzen. Wir brauchen hier keine solchen Zaungäste, 
die uns vor den Füßen rumlaufen“ 


„Ich erledige das.“ Hase nahm eine Präzisionswaffe aus 
dem Rucksack, die einer kleinen Armbrust ähnelte. Sie 
verschoß sofort wirkende Betäubungspfeile, die zwar 


schmerzende Wunden verursachten, den Getroffenen jedoch 
nicht töteten. „Pa aber gut auf“, ermahnte ihn sein 
Kamerad, bevor er vorsichtig den Hang hinabstieg, um den 
beiden Unbekannten zu folgen. 


Diese stolperten über den wüsten Lagerplatz der 
Waldschneise entgegen, die zur eigentlichen Baustelle am 
Felsenhang führte. Überall lagen Holzbalken, aufgerissene 
Zementsäcke, Steinhaufen und Metallteile, die wie immer das 
Vorankommen erschwerten. Golzew und Martyn hielten sich 
daher mehr in Richtung des Wildbaches, dessen steiniges Bett 
hier noch einmal dicht an einen Fahrweg herankam. Der Pfeil 
traf Martyn, bevor sie diesen Weg erreichten. Gerade 
überquerten sie einen letzten Haufen Blechplatten, als er 
aufschreiend zusammensank. Golzew hatte keinen Schuß 
gehört. Er wollte vor Überraschung noch einen Satz in einen 
nahen, schon halbverschütteten Graben machen, als das 
Blech unter seinen Füßen unvermutet nachgab. Sein nächster 
Schreck war der Sturz in die dunkle, modrige Tiefe. Doch er 
schlug schnell auf und kroch in Panik einfach in die 
Dunkelheit. Irgendwie ertastete er ein verwinkeltes System 
niedriger Gänge. Es war eine stinkende Masse aus Wasser und 
Schlamm, in der er nun herumkroch. Sein Schädel schmerzte 
wahnsinnig. Mit ihm war er beim Absturz sehr heftig gegen 


die recht harte Wand geprallt. Nun wurde ihm auch noch 
übel. Alles drehte sich. Was war nur mit Martyn geschehen? 
Doch schon diesen einfachen Gedanken konnte er nicht 
beenden. Mit einer Welle Dunkelheit brach die 
Bewußtlosigkeit gnädig über ihn herein. 


Fluchend nahm Hase den Vorfall zur Kenntnis. In der 
Sekunde, wo er das nächste Geschoß auf den zweiten Mann 
abfeuerte verschwand dieser mit einem Aufschrei geradewegs 
im Boden! Damit konnte niemand rechnen. Rasch lief er zu 
dem von ihm Getroffenen. Der wenigstens lag reglos am 
Boden. Der Pfeil steckte in einer leicht blutenden Wunde in 
seinem Rücken. Das Opfer würde sich für die nächsten 24 
Stunden nicht mehr bewegen. Aber wo war der andere hin? 
Er war wie vom Erdboden verschluckt. Sollte dieser in 
irgendeinen Spalt am Boden gekrochen sein? Des Rätsels 
Lösung fand Hase schließlich nach wenigen Schritten in Form 
eines dunklen Wasserschachtes, durch dessen maroden 
Deckel sein zweites Opfer gebrochen war. Doch direkt unter 
dem nicht sehr tiefen Loch war niemand. Hase fluchte 
abermals leise vor sich hin. Wenn ihm der Typ entkommen 
war! Das könnte eine Katastrophe für das ganze 
Unternehmen bedeuten! In dem Moment kam Seidel aus 


ihrem Versteck. Geduckt lief er den Hang hinab, überquerte 
vorsichtig das Gelände und erreichte des unglücklichen 
Schützen nur wenige Minuten nach dem Vorfall. „Ich habe es 
gesehen. Wo steckt der Kerl?“ fragte Seidel sichtlich 
aufgeregt. Hase deutet in das Loch. „Er ist da hinabgestürzt. 
Ausgerechnet genau in dem Moment, wo ich schoß. Ich kann 
aber von ihm nichts sehen. Er muß da unten irgendwo 
weggekrochen sein.“ Mit einer von Seidel geistesgegenwärtig 
mitgebrachten Lampe leuchteten sie die Kanalisation aus. Als 
auch so nichts sichtbar wurde nahm Hase die Lampe und stieg 
selbst hinunter. Im Lichtkegel erkannte er schließlich am 
Ende des niedrigen Ganges so etwas wie einen Schuh. „Ich 
glaube, ich habe ihn“, tönte es dumpf zu Seidel nach oben. 
„Dann wirf eine Gasgranate! Wir können nichts riskieren, 
auch der muss erstmal ausgeschaltet werden“, kam die 
Antwort von der Erdoberfläche. Mit einem lauten Platschen 
schlug der kleine Sprengkörper Momente später am Ende des 
niedrigen Tunnels in den Schlamm. Dort, glaubte Seidel 
zumindest, lag der zusammengebrochene Mann. Nach dem 
Wurf hechtete er schnellstens aus dem Kanalisationsloch, aus 
dem Sekunden später ein sehr gedämpfter Explosionsknall 
drang. Eine bläuliche Rauchwolke verzog sich rasch - dann 
war es wieder ganz still auf dem wüsten Platz inmitten der 
Wälder. 


„Ich glaube, wir können den Deckel jetzt wieder zu 
machen“, ließ sich Hase mißmutig vernehmen. Den anderen 
Mann durchsuchten und knebelten sie und legten ihm 
schließlich eine mit Zeitschaltuhr versehene stählerne 
Handfessel an, die ihn an stabile Metallverstrebungen im 
Inneren eines der verfallenen Schuppen fesselte. Nach 
eingestellten 50 Stunden würde sich die Fessel aktivieren und 
sich von alleine wieder öffnen. Bis dahin mußte sich der 
Gefesselte gedulden. Unruhig eilten sie zurück in ihr Biwak. 
Dort fanden sie jedoch alles in Ordnung und unverändert vor. 


Am Ziel 


Mit klopfendem Herzen stieg Wolf langsam das letzte 
Stück der Betontreppe hinab. Eine dunkle Türöffnung zeigte 
sich. Im Schein seiner Lampe tauchte ein dahinter liegender 
Tunnel auf, den er vorsichtig betrat. In der einen Hand die 
Waffe und in der anderen den Handscheinwerfer stellte er 
jedoch fest, daß auch hier vorerst keine Gefahr drohte. Der 
Tunnel war nicht sehr breit, ein schmaler Schienenstrang 
führte in ihm entlang, der sich in beiden Richtungen in der 
Dunkelheit verlor. Ein paar Meter entfernt war so etwas wie 
ein schmaler Bahnsteig. Dort stand einladend und 
anscheinend fahrbereit eine elektrische Draisine. Der 
Fahrthebel des Gefährts war provisorisch in einer Richtung 
blockiert. Sollte dies dem Nutzer verdeutlichen, er möge sich 
damit nur die freie Richtung fortbewegen? Langsam ließ Wolf 
sich auf die schmale Sitzbank gleiten. Ganz leicht bewegte 
sich die Draisine, als er den Hebel in die freie Richtung schob. 
Er freute sich, nun so bequem voranzukommen. Das Klopfen 
der Räder auf den Schienen war das einzige Geräusch, das ihn 
auf seiner Fahrt in die Dunkelheit des scheinbar endlos 
langen Tunnels begleitete. Er konnte nicht viel erkennen. Nur 


in größeren Abständen leuchteten trübe Elektrolampen in 
massiven Glasgehäusen etwas von den Tunnelwänden und 
dem schmalen Gleiskörper aus. Ab und an glaubte er dunkle 
Seitenstollen zu erkennen, war sich aber nachher nicht mehr 
ganz sicher. Aufmerksam registrierte Wolf, daß die Bahn 
nicht nur gradlinig ins Gebirge rollte. Es gab unterwegs 
mehrfach langgezogene Kurvenabschnitte. Als etwa fünf 
Minuten der etwas unheimlichen Fahrt vergangen waren, 
wurde die Draisine von alleine deutlich langsamer. Es ging in 
einen wieder etwas breiteren Tunnelabschnitt, in dem beim 
Hineinrollen plötzlich eine Reihe Glühlampen aufflammten, 
die wohl über einen Schienenkontakt angesprochen wurden. 
Auch hier befand sich wieder ein kleiner Bahnhof, wie ihn 
Wolf nun schon von seiner Abfahrtsstelle her kannte. Ohne 
sein Zutun hielt die Draisine direkt an dem schmalen, 
betonierten Bahnsteig. Es herrschte wieder gespenstische 
Stille, nachdem das Rattern des Fahrzeuges verklungen war, 
die nur von irgendwo unsichtbar fallenden Wassertropfen 
unterbrochen wurde. 


Die Metalltür in der nahen Wand war nicht zu 
übersehen. Sonst zeigte sich auch kein anderer Weg vom 
leeren Bahnsteig her. Neben der stabilen Stahltür hing eine 
Konsole mit zahlreichen Druckknöpfen an der rauhen 


Betonoberfläche. Die mit römischen Ziffern von I bis X 
beschrifteten Knöpfe wurden durch ein darüber angebrachtes 
schmales Blech wohl vor herabtropfendem Wasser geschützt. 
Die Tür selbst hatte nur einen massiven Handgriff. Keine 
Klinke, kein Stellrad. Und sie war zu! 


„Das ist ja eine schöne Bescherung“, murmelte Wolf vor 
sich hin. Was sollte das? Wie kam er hier weiter? Zweifellos 
mußte hier ein Zahlencode eingegeben werden. Und was 
passierte, wenn er falsche Zahlen eingab? Wo hatte er nur 
Zahlen gesehen? Er stellte den Rucksack ab und zog 
vorsichtig den Plan heraus. Mit der Taschenlampe leuchtete 
er das Papier ab und versuchte die Stelle auf der Zeichnung 
zu finden, an der er sich jetzt befand. Ja, da war der 
gewundene Fahrstollen. Selbst die Haltepunkte waren 
angegeben. Dieser hier trug die Zahl IV. Sie stand, wie auch 
überdeutlich auf der Karte seines Vaters, ebenfalls an der 
Wand über dem Bahnsteig mit weißer Farbe exakt als 
römische Ziffer angezeichnet. Somit konnte er sich 
wenigstens sicher sein, am richtigen Ort zu weilen, da er 
diesen mittels Kartenvergleich genau identifizieren konnte. 
Das war ja schon etwas. Er versuchte es also einfach mit der 
Ziffer IV. Nach dreimaliger Eingabe löste sich tatsächlich 


etwas klickend in dem hinter dicken Stahlplatten 
verborgenen Türmechanismus. Wolf atmete auf. Sein alter 
Herr hatte aber auch ein Gabe, ihm Rätsel aufzugeben. 


Mit einem leicht schürfenden Geräusch öffnete sich die 
Tür. Dahinter zeigte sich nun ein kleiner, schmaler Gang, in 
dem zuckend Lichter angingen. An seinem Ende befand sich 
wiederum ein Schott. Dieses hatte allerdings ein Drehrad und 
zwei Handhebel. Als Wolf auch diese Tür öffnete, stand er 
kurz darauf in einem großen Raum, dessen Einrichtungen an 
die moderner Labors chemischer Fabriken erinnerten. 
Überall standen Apparaturen, Anlagen, Meßgeräte, 
zahlreiche Gerätschaften für chemische Untersuchungen und 
weitere technische Einrichtungen, zu denen er sich auf die 
Schnelle keinen Reim machen konnte. Seitab lag ein 
verglaster, kontorähnlicher Raum. In ihm war offensichtlich 
das Büro untergebracht. Schreibtische, Aktenschränke und 
andere Einrichtungsgegenstände wiesen darauf hin. 


An der geriffelten Glastür war ein Name zu lesen: 
„Ebeland“. Er war schnell und eilig mit schwarzer Farbe 
hingemalt worden. Doch selbst in diesem kurzen Schriftzug 
erkannte er die Handschrift seines Vaters. Wolf trat ein. Vom 
Schreibtisch glänzte ihn ein dicker, blanker Messingschlüssel 
an. Nun brauchte er nur noch das entsprechende Schloß zu 


suchen, das dieser Schlüssel öffnen würde. Der Safe war ganz 
schlicht hinter einem großen Kalender verborgen, der das 
Frühjahr 1945 datierte. In seinen beiden Fächern lagen 
verschiedene Gegenstände. Hervorstechend darunter ein 
kleiner Stahlblechbehälter von signalroter Farbe. Weiterhin 
ein schmaler Aktenordner, der mit zahlreichen abgehefteten 
Papierseiten dicht gefüllt war und eine rote Markierung trug. 
Außerdem lag auf diesem noch ein versiegelter Umschlag. 
Auch er hatte ein Signum mit roter Farbe. Neben diesen 
Gegenständen lagen in den beiden Stahlfächern nur noch 
eine Pistole 08 mit zugehöriger Munition, 
Waffenreinigungsgerät und eine für damalige Verhältnisse 
hochmoderne, mit großen, fast viereckig geformten 
Augengläsern versehene Gasmaske. 


„Wenn Du das hier findest, war es mir nicht mehr 
möglich, an diesen Ort zurück zu kommen. Dann nimm alles 
an Dich und bringe es in Sicherheit. Faß‘ hier nichts an, und 
verlasse die Anlage wieder so schnell es geht. Du wirst in 
diesem Augenblick schon lange wissen, wohin Du mit dem 
Material mußt. Unsere Sonne möge mit Dir sein.“ Ein 
gelbliches Blatt Papier mit diesen Sätzen lag schließlich unter 
allen Gegenständen. 


Die Mitteilung seines Vaters erstaunte ihn nun nicht 


mehr. Die verdeckte Erwähnung der Dunklen Sonne ließ 
jedoch alles noch viel ernster und wichtiger werden. Wußte 
er doch von der geheimnisvollen Vereinigung, der sein Vater 
angehörte. Dieser hatte zwar nur in wenigen Andeutungen 
darüber gesprochen, doch Wolf hatte ihm immer sehr 
interessiert zugehört. Da war unter vier Augen die Sprache 
auch auf mysteriöse Flugobjekte und andere Dinge und 
Zusammenhänge gekommen, die auf eine gewisse Art das 
Fortbestehen des Reiches auch nach einem verlorenen Krieg 
sichern könnten ... 


Schnell aber vorsichtig verstaute Wolf nun den Inhalt 
des kleinen Wandsafes im Rucksack. Im Raum flackerte nun 
erneut beunruhigend das Deckenlicht, als wolle es jeden 
Moment völlig ausfallen. Er beschloß, dennoch einen kleinen 
Erkundungsgang zu machen. Sollte wirklich völlige 
Dunkelheit einkehren hatte er ja immer noch den 
Handscheinwerfer, und zur Bahn war es auch nicht weit. Ob 
die dann aber noch funktionieren würde war aber mehr als 
ungewiß, ging es ihm durch den Kopf. Eilig durchquerte er 
daher die geisterhaft verlassenen Laboratoriumsräume. 
Überall sah es aus, als würden die einstigen Nutzer jeden 
Moment an ihre Arbeitsplätze zurückkehren. Ein kleines 
Schaltpult weckte seine Aufmerksamkeit. Es stand in einer 


durch einen grauen Vorhang abgeteilten Ecke und war mit 
einer Menge Knöpfen, Kontrollämpchen und Drehschaltern 
bestückt. Darüber befanden sich zudem drei inzwischen 
jedoch etwas staubig gewordene kleine Bildschirme. Jedem 
dieser Bildschirme waren einige Stellknöpfe deutlich 
zugeordnet. Ein Hauptschalter in der Mitte der Konsole 
sicherte offenbar das gesamte Pult. Neugierig geworden legte 
Wolf den Hauptschalter um. Unsichtbare Relais klickten, 
Röhren summten und die Lämpchen auf dem Pult erwachten 
zu einem bunten Leben. Nun schaltete er den mittleren 
Bildschirm an. Es dauerte einige Zeit, ehe sich dann jedoch 
tatsächlich ein Bild zeigte. Er probierte an den Knöpfen, bis 
sich die Helligkeit aufregelte und er besser Einzelheiten 
erkennen konnte. Was er jedoch nun zu sehen bekam, war 
wohl nur für wenige Augen bestimmt gewesen. Die irgendwo 
in den Tiefen des Berges installierte Übertragungskamera 
zeigte eine Art Kühlraum, in dem an den Wänden glänzende, 
zylinderförmige Behälter standen. Sie waren in der oberen 
Hälfte aus glasartigem Material gefertigt, und in ihnen 
standen Menschen. Die stillen Körper mit ihren 
geschlossenen Augen machten in den futuristischen 
Behältnissen einen unwirklichen, ja geradezu gespenstischen 
Eindruck. Dazu kam, daß sie sich im schwachen Schein 
bläulich-kalter, indirekt leuchtender Lichtquellen befanden. 


Sprachlos starrte Wolf auf den Bildschirm. Was war das, was 
sich hier zeigte? Ein Schauer lief ihm über den Rücken. 
Begann jetzt nicht auch in diesem Raum, aus dem das Bild 
übertragen wurde, jenes merkwürdige Licht leicht zu 
flackern und öffnete da eine der unheimlichen Gestalten 
allmählich langsam die Augen? Wolf sträubten sich jetzt 
geradezu die Haare. Was hatten sie hier unten nur für 
Experimente gemacht?! 


Nachdenklich und etwas erschreckt vom Gesehenen 
schaltete er nach einiger Zeit den Bildschirm wieder aus. Er 
beschloß, diese Sache vorerst allein für sich zu behalten. Nun 
wurde es aber Zeit, diese Räume und die Anlage überhaupt 
wieder zu verlassen. Die geborgenen Dinge mußten schnell 
und unbeschadet abtransportiert werden. Er schritt durch 
das Labor und wandte sich wieder dem Schleusenausgang zu. 
Das Licht flackerte noch immer. Er beeilte sich, den kleinen 
Gang zur unterirdischen Bahnstrecke zu passieren. Hier 
wurde die Luft wieder deutlich kälter und frischer. Rasch lief 
er den kurzen Tunnel entlang und durchquerte wieder das 
Schott mit dem Zahlenschloß. Nachdem sich die dicke 
Stahltür hinter ihm automatisch verriegelt hatte stand er am 
Bahnsteig. Alles schien unverändert. Die kleine 
Elektrodraisine glänzte im Schein der spärlichen Lampen und 


wartete auf ihren Passagier. Wolf nahm den Rucksack mit 
dem wertvollen Inhalt nicht vom Rücken, als er sich wieder 
auf die Sitzbank niederließ. Vorsichtig betätigte er den 
Fahrschalter, und wahrhaftig setzte sich das Fahrzeug erneut 
in brummend in Bewegung. Alles war hervorragend 
eingerichtet und funktionierte immer noch. Mit leisem 
Poltern an den Schienenstößen nahm er wieder die Fahrt in 
die langen unterirdischen Tunnelstrecken auf. Wolf war 
erleichtert. 


Der Zwischenfall 


Die Alarmmeldung einer der von ihm höchstpersönlich 
nachinstallierten Sicherheitsanlagen erreichte Kommandant 
Hahnfeld, als er gerade wieder die Zentrale verlassen wollte, 
um seine persönlichen Unterkunftsräume aufzusuchen. Das 
plötzliche durchdringende Summen, verbunden mit einem 
hektisch aufleuchtenden roten Blinklicht, ließ ihn regelrecht 
erstarren. Von dieser Warnanlage wußte außer ihm niemand. 
Er hatte nach dem Herbst 1947 alle Sicherheitseinrichtungen 
gründlich untersucht und sie um seine eigenen 
Konstruktionen ergänzt. Immerhin saß er hier völlig allein in 
der Basis. Zwar hatte er hier einige Machtmittel zur 
Verfügung, von denen die Alliierten da draußen 
wahrscheinlich nicht einmal ansatzweise etwas ahnten, aber 
vor folgenschweren Überraschungen mußte er sich dennoch 
hüten. 


Blitzartig reagierend beobachtete Hahnfeld daher nun 
aufmerksam die Anzeigen, die ihm den genauen 
Auslösungspunkt des Alarms im gesamten System der 
riesigen Untergrundbasis zeigten. In der Art des 


Weichenbildes eines Stellwerks waren hier alle sensiblen 
Tunnel, Versorgungsschächte, Hallen usw. dargestellt. Und 
dies alles mehrfach, entsprechend der verschiedenen Ebenen. 
Und das hektische, rote Blinken kam aus den Laboratorien 
der Ebene V. Major Hahnfeld nahm es mit einem leichten 
Grausen wahr. Er wußte natürlich, was man dort zu schaffen 
versucht hatte. In seinen Augen war dies das Teufelswerk 
einiger irrer Wissenschaftler. Er konnte persönlich sich nie 
mit dem Gedanken anfreunden, irgendwelche seelenlose, 
wenn auch fast unverwundbare Kreaturen zu befehligen und 
sie in den Kampf zu schicken. Das war ihm alles andere als 
geheuer. Bei den Landsern und ihren Offizieren wußte er 
wenigstens halbwegs, woran er war. Aber so etwas ... Er 
schüttelte sich. Eine hintergründige Angst machte sich in ihm 
breit. ‚Keine Panik!‘, befahl er schließlich sich selbst. Sollten 
die Kreaturen durch irgendeinen Defekt sich wahrhaftig 
selbständig gemacht haben, konnte er dies im Moment eh‘ 
nicht ändern. Es galt nun aber, dies schnellstens festzustellen. 
Er hatte die Laboratorien, seitdem sie die Wissenschaftler nun 
schon vor langen Jahren verließen, nie wieder betreten. Der 
Weg von der Zentrale bis dorthin war jedoch relativ weit, 
selbst wenn er den Expreßlift hinunter zur Ebene V benutzte. 
Es blieben dann noch immer lange Tunnelstrecken, in denen 
er so gut wie ungeschützt und ohne Deckung wäre. Hahnfeld 


überlegte krampfhaft. Sich selbst durfte er keinesfalls 
gefährden. Sein überraschender, unnatürlicher Tod würde, 
aufgrund des an seinem Körper angebrachten Sensors und 
kleinen Senders, nur wenige Stunden später die nukleare 
Vernichtung der Basis zur Folge haben. Das war sozusagen die 
ultimative und letzte Sicherheitsoption überhaupt, die man 
geschaffen hatte, um, bei einem Eindringen des Gegners in 
die Basis, so unwahrscheinlich dies auch war, einen Zugriff 
auf die hier ruhenden wichtigen Geheimnisse des Reiches zu 
verhindern und die Anlage gleichzeitig umfassend zu 
vernichten. Träfe ihn bei einem Angriff etwa ein 
überraschender Schuß oder eine andere Verwundung und er 
würde handlungsunfähig, ginge die Anlage in einen für 
Eindringlinge überaus verderblichen Selbstschutzzustand 
über. Und eine Stunde später aktivierte sich dann 
automatisch ein Zündmechanismus am Atommeiler, sofern 
der Prozeß nicht von Hand abgebrochen wurde. Große 
Vorsicht war daher angebracht. 


Hahnfeld ging eilig zu den schmalen Metallschränken in 
der Nähe des zentralen Kontrollpultes. Er öffnete einen von 
ihnen. Zum Vorschein kam ein vollständiger Schutzanzug mit 
luftdicht verschließbarem Helm. Das plexiglasähnliche 
Material der Sichtscheibe blinkte matt im Schein der Lampen. 


Hastig nahm er den Anzug heraus, streifte mühselig ihn über 
und eilte zurück zur Kontroll- und Schalteinrichtung. Dort 
legte er einige Sperren frei und betätigte anschließend den 
Schalter, der die gesamte Untergrundbasis in den Zustand 
erhöhten Selbstschutzes versetzte. Nun schlossen sich in den 
mehretagigen und kilometerweiten Gangsystemen 
zusätzliche Schotte, verschiedene automatische 
Waffensysteme wurden aktiviert und absolut tödliche Fallen 
gingen in den aktiven Zustand über - die riesige Basis war 
nun zur tödlichen Bedrohung für jedes Wesen geworden, das 
sich unbefugt in ihr aufhielt ... 


Mit einem leiser werdenden Surren verstummte der 
Motor der Draisine. Das Fahrzeug rollte aus und blieb einfach 
plötzlich inmitten des dunklen Tunnel stehen. Wolf nahm den 
Umstand zuerst mit Erstaunen zur Kenntnis. Dann setzte 
hintergründig so etwas wie ein leises, aber immer 
deutlicheres Unwohlsein ein. Er war von seinem 
unterirdischen Abgangsbahnhof noch nicht sehr weit weg 
gefahren. Der Rückweg zu der Halle, in der der Einstieg zum 
Bahnsystem lag, war noch ziemlich weit entfernt. Vorsichtig 
stieg er aus dem kleinen Schienenfahrzeug. Er ließ den Strahl 
des Handscheinwerfers in beide Richtungen des Fahrtunnels 


leuchten, stellte aber nur Leere und allgegenwärtige 
Verlassenheit fest. Und kein Laut drang an seine Ohren. Eine 
unmittelbare Gefahr bestand offenbar nicht. Vielleicht hatte 
nur das Stromversorgungssystem eben gerade dieser Strecke 
seinen Geist aufgegeben. Das war zwar unangenehm, aber es 
gäbe Schlimmeres. Da mußte er eben den verbliebenen 
Rückweg zu Fuß antreten. Mit pochendem Herzen machte 
sich Wolf auf seinen unheimlichen Marsch. Ihm war alles 
andere als wohl zumute. Der Rucksack mit dem wertvollen 
Inhalt war sicher auf den Rücken geschnallt. Den 
Scheinwerfer noch fester haltend, lief er eilig in den dunklen 
Tunnel hinein. Zurück blieb die verlassene Draisine, die nun 
als technisches Relikt an die Unzulänglichkeit menschlichen 
Tun’s zu mahnen schien. Bald hatte sie die Dunkelheit 
verschluckt. Der Scheinwerferstrahl tastete über feuchte 
Wände und über die funkelnden Schienenköpfe der Gleise. 
Wolf schritt zügig aus, wollte er doch so schnell wie möglich 
aus den ihm langsam sehr anrüchig werdenden Bereichen 
gelangen. Schließlich mußte auch das von ihm geborgene 
Material schnellstens in Sicherheit gebracht werden. Eine Art 
leises Zischen ließ ihn aber plötzlich wie angewurzelt 
erstarren. Es kam aus der Dunkelheit des vor ihm liegenden 
Tunnelabschnitts und wurde zunehmend lauter und 
deutlicher. Wolf spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den 


Rücken kroch. Er schmiegte sich dicht an die Wand. Da sah er 
ganz nah den Seitengang. Mit ein paar schnellen Schritten 
hatte er ihn erreicht und sich darin verborgen. Er löschte die 
Handlampe und starrte angespannt in die Finsternis. In der 
Hand hielt er schußbereit die entsicherte Pistole ... 


Die Anlage aktivierte sich indes noch immer. 
Schützende Metallplatten schoben sich geräuschlos von 
Sensoren weg, Waffenläufe fuhren aus versteckten Öffnungen 
der menschenleeren Tunnel- und Hallenwände heraus. 
Zusätzliche Kameraaugen, gekoppelt mit Bewegungsmeldern 
und Beleuchtungstechnik, richteten ihre Objektive 
vorsorglich in die Tiefe ausgedehnter Gänge. Unbemannte 
automatische Draisinen rollten aus verborgenen 
Abstellplätzen heraus und machten sich auf ihre 
gespenstisch-einsame Fahrt, die der direkten Kontrolle 
endlos langer Fahrtunnels diente. Diese speziell gepanzerten 
Roboterfahrzeuge zogen sehr schnell über die schmalen 
Gleise. An Bord hatten auch sie Kameras und von diesen 
gesteuerte Waffen. Ihr Fahrgeräusch glich dabei eher einem 
Zischen, mit dem sie über die Schienen hinjagten. Wolf sah 
vom Tunnelbogen des Seitenganges aus das kleine dunkle 
Gefährt wie ein Gespenst aus dem Dunkel heranjagen und mit 
dem merkwürdigen Geräusch schnell vorbeifahren. Voller 


Schrecken dachte er daran, was wohl die Ursache dieser 
unheimlichen Begegnung sein könnte. Der Fahrstrom für 
seine Draisine war schließlich weg gewesen. Aber dieses 
offensichtlich automatische Fahrzeug hatte Strom. Oder lief 
es eventuell mit Akkus? Aber warum zog es plötzlich hier so 
schnell entlang? Eine Person war jedenfalls nicht an Bord 
gewesen. Und wie es gebaut war, konnte er auch keine Sitze 
oder ähnliches erkennen, was auf einen Personentransport 
hätte schließen lassen. Es dauerte nur Sekunden, da dröhnte 
eine schwere Salve durch den Tunnel. Es waren die Schüsse 
aus einer großskalibrigen Maschinenkanone, mit denen Wolf's 
stehen gebliebene Draisine zerstört wurde. Deren Trümmer 
krachend und funkensprühend beiseite fegend setzte das 
unbemannte Fahrzeug seine Fahrt ins Dunkel fort. Wolf lag 
am Boden. Er hatte automatisch Deckung genommen. Nun 
wußte er überhaupt nicht mehr, was plötzlich vor sich ging. 
‚Raus‘, dachte er nur. ‚Ich muß so schnell wie möglich hier 
raus!‘ Er begann die aufsteigende Panik zu unterdrücken. 
Eine wilde Flucht durch diesen Tunnel könnte zum tödlichen 
Verhängnis werden. Kam das Ding vielleicht zurückgerast, 
konnte er schnell das Opfer der tödlichen Salven werden. 
Nicht überall öffnete sich schließlich ein rettender Quergang. 
Wie die Sache lag, mußte er es sowieso mit diesem versuchen. 
Der andere war lebensgefährlich geworden. Auch wenn er 


dabei wahrscheinlich weit vom eigentlich geplanten 
Rückzugsweg abkam. Wieder etwas Mut fassend marschierte 
er los. 


Erschöpft ließ Dr. Hahnfeld sich schließlich in den Sessel 
fallen. Gerade jetzt mußte es hier zu einem Zwischenfall 
kommen. Jahrelang war Ruhe gewesen. Nie hatte die Anlage 
selbst Probleme bereitet. Er konnte den erhöhten 
Sicherheitszustand nicht endlos beibehalten. In wenigen 
Stunden trafen die Leute ein, die das wichtigste bewegliche 
Objekt in der Basis abholen würden. Die versiegelte Botschaft, 
von Pawlek im toten Briefkasten hinterlegt, war eindeutig. Es 
ging nun hier zu Ende. Eigentlich müßte er jetzt den Hangar 
und die dort befindliche ungewöhnliche Technik 
kontrollieren. Was sollte er tun? Wenn das Kommando kam, 
konnte er nicht wie ein Depp hier sitzen und erzählen, daß es 
eben gerade zu Problemen mit irgendwelchen 
Roboterapparaturen gekommen war und sie sich nicht 
ungefährdet durch die Tunnels und Hallen wagen könnten. 
Hahnfeld fluchte, und die Zeit strich hin. Erneut gingen 
Signallampen auf dem Pult an. Sie zeigten aber nur, daß alle 
Sicherheitssysteme den erhöhten Bereitschaftszustand nun 
erreicht hatten und einwandfrei funktionierten. Endlich 


erhob sich der Kommandant, nahm eine Maschinenpistole 
aus dem Waffenständer und versah sich zusätzlich mit 
einigen Handgranaten und etlicher Munition. Dann machte 
sich auf seinen gefährlichen Weg. ‚Durch Wände und 
stählerne Schotten werden sie wohl nicht gehen können, 
diese verdammten Viecher‘ überlegte er, während er sich zu 
einem abgelegenen Seitengang begab, dessen gepanzertes 
Zugangsschott halb verborgen im düsteren Halbrund der mit 
zahlreichen Anlagen verbauten Aggregatehalle lag, die sich 
direkt an die eigentliche Zentrale anschloß. Der Labortrakt, 
in dessen Ebene es zu dem unangenehmen Zwischenfall 
gekommen war, lag von hier noch immer weit entfernt. 
Außerdem befand er sich in einer ganz anderen Etage. Zwar 
gab es in bestimmten Schächten auch stählerne Treppen, 
aber die Zugänge waren nun alle hermetisch verschlossen. 
Das Übel könnte nach menschlichem Ermessen nicht weit von 
seinem ursprünglichen Aufenthaltsort entweichen, doch 
völlig sicher war Hahnfeld da keineswegs ... „Diese 


te 


verfluchten Wissenschaftler ...“, murmelte er leise vor sich 
hin. Es nutzte nichts, er mußte dringend wenigstens einen 
Blick in den Hangar tief in der felsigen Bergkuppe werfen, ob 


wenigsten dort noch alles in Ordnung war. 


Das Geheimnis der Bergkuppe 


Ungehindert erreichte Hahnfeld durch den kurzen 
Tunnel hinter der Panzertür einen mächtigen Aufzugschacht. 
Er betätigte wiederum in bestimmter Reihenfolge eine 
Zifferntafel, die ihm erst nach Eingabe des richtigen Codes 
Zugang zur Fahrstuhlsteuerung gewährte. Brummend kam 
die als Schwerlastlift ausgelegte Transportplattform aus der 
dunklen Tiefe noch oben gefahren und hielt. Hahnfeld zerrte 
das Metallgitter auf und betrat den zerschürften Stahlboden, 
dann drückte er einen Knopf der Innensteuerung. Ruckend 
setzte sich der Aufzug wieder in Bewegung. Es ging aufwärts. 
Die Fahrt dauerte nur kurze Zeit, in der sich der Fahrkorb in 
Richtung Bergspitze bewegte. In der obersten Etage 
angekommen öffnete Hahnfeld wieder die Gittertür und 
betrat erneut einen kleinen Tunnel. In diesem brannte eine 
spärliche Notbeleuchtung. Vorsichtig ging er in Richtung 
einer weiteren massiven Stahltür, die nach etwa zehn Metern 
am Ende des Ganges in der Wand eingelassen war. Der 
Kommandant betätigte erneut ein durch Zahlencode 
gesichertes Schloß. Die Tür fuhr diesmal automatisch zur 
Seite. Mit der Handlampe leuchtete er in die sich aufgetane 


Öffnung hinein, bevor er selbst in die hinter der Tür liegende 
Halle eintrat. Im Schein der Lampe konnte er nichts 
Auffälliges feststellen. Dennoch setzte er seinen Weg sehr 
vorsichtig fort. Die Halle, die er jetzt betrat, war eine Art 
hoher Felsendom, der tief und sicher in der Bergkuppe lag. 
Vorsichtig tastete er nach den Schaltern, die nahe des 
Türschotts in der Felswand eingelassen waren. Sekunden 
später flackerte eine gedämpfte Deckenbeleuchtung auf. Ihr 
Licht fiel auf den dunklen, mit stumpfen Tarnfarben 
gestrichenen und mit alten Hoheitszeichen versehenen 
Rumpf der Flugscheibe, die in diesem unterirdischen Hangar 
stand. Der Kommandant schaute sich noch einmal 
aufmerksam um, bevor er in respektvollem Abstand das 
ungewöhnliche Fluggerät umrundete. Die ganze Zeit tastete 
der helle Strahl seiner Handlampe das kreisförmige Aggregat 
ab. Die Scheibe stand auf einem runden Sockel aus Beton. Sie 
hatte einen Durchmesser von sicher weit über 50 Metern. 
Über ihrem eigentlichen scheibenförmigen Grundkörper 
erhob sich ein konischer Sockel, in dem sich mit Stahlklappen 
verdeckte Luken abzeichneten. In diesem Bereich befand sich 
auch der Einstieg. Er besaß zwar den Schlüssel, mit dem er 
das ungewöhnliche Fluggerät zumindest hätte betreten 
können, doch im Augenblick sah er sich erst noch genauer in 
der riesigen Felsenhalle um. Auch an ihren Wänden erhoben 


zahlreiche Schaltschränke, Bedienungspulte und andere 
technische Einrichtungen. In einem Winkel türmten sich in 
hohen Regalen verschiedenste Ausrüstungsgegenstände, 
Proviantkisten und zahlreiche Kleinteile, deren Sinn ihm 
jedoch verborgen blieb. Eine Seite der Felsengrotte, die eine 
etwa 50 Meter breite schräge Wand bildete, war völlig frei 
von jedweden Gegenständen. Hier schimmerte eine 
stahlgraue glatte Fläche. Es war die Öffnung zur Außenwelt. 
Die massiven Stahlplatten konnten mittels schwerer 
Hydraulikarme und dank sinnreich installierter Gegenwichte 
mit recht wenig Energie in Bewegung gesetzt werden, und so 
rasch eine weite Öffnung in der Bergwand freigeben. Außen 
war von all dem natürlich absolut nichts zu sehen. Durch eine 
perfekte Geländetarnung blieb die riesige Kippöffnung zum 
geheimen Hangar für jeden Fremden verborgen. Die 
Bergwand sah an dieser Stelle nicht anders aus, als wie sie 
sich sonst von Natur aus darstellte. Grasmatten, Büsche und 
ab und an ein maroder Baumstumpf ließen niemanden 
erkennen, daß wenige Meter darunter sich eine der 
geheimsten und technisch aufwendigst eingerichteten 
Anlagen Europas befand. Doch nur einige Handgriffe wären 
erforderlich, um das riesige getarnte Tor in Minutenfrist zu 
öffnen. Noch während sich der gewaltige Kippflügel in der 
Bergwand aufschob, würde die zu diesem Zeitpunkt 


bemannte Flugscheibe im geheimen Silo wie von Geisterhand 
schon langsam von ihrem Startsockel abheben, um 
anschließend sekundenschnell im horizontalen Flug ihren 
Untergrundstartplatz zu verlassen. Kaum eine Minute später 
könnte niemand mehr etwas von diesem Vorgang 
mitbekommen. Die Natur der Bergwand würde ein so völlig 
unverändertes und unauffälliges Bild bieten, wie zuvor. Die 
Konstrukteure und Techniker der Anlage hatten auch bei 
ihren Tarnmaßnahmen ganze Arbeit geleistet. 


Hahnfeld blieb an einem der dunklen Schaltpulte 
stehen, auf denen nur schwach aber regelmäßig wie der 
Uhrschlag das rote Blinken der Bereitschaftsanzeigen 
aufglomm und starrte fast andächtig zu der mächtigen 
Flugscheibe empor. Sie stellte das ultimativ Letzte dar, was 
der Mensch an Flug- und Antriebstechnik ersonnen hatte. Ihr 
Kräfte nahm sie aus Energien, von denen er nur in vagen 
Andeutungen gehört hatte. Geheimste Antriebsmechanismen 
wurden von den Technikern der ihm nur ansatzweise 
bekannten Vril-Leute in dem vor ihm stehenden technischen 
Wunder realisiert. 


Doch auch innere Kreise der SS hatten durch das 
Studium alter Schriften und anderer Aufzeichnungen 
grundlegende Kenntnisse zu bis dahin unbekannten Energien 


erhalten, die schließlich zum Antrieb der Flugscheiben 
verwandt wurden. Dem voraus ging allerdings eine 
langjährige und streng geheime Entwicklungsarbeit. Und 
lange nicht alle Projekte krönte der Erfolg. Die „SS- 
Sondermannschaften“ waren teilweise in die Vorhaben 
eingeweiht. Sie stellten dann auch die Besatzung der 
Aggregate, die man in die so ferne Eisbasis flog, wobei zu 
Kriegsende viele Angehörige des „Inneren Kreises“ 
mitgenommen wurden. Diese Frauen und Männer sicherten 
so die weitere Existenz des Reiches, trotz des alliierten Sieges 
auf dem europäischen Kriegsschauplatz. Eine bestimmte 
Anzahl der Ordensangehörigen verblieb jedoch in Europa und 
ging vor Ort in den Untergrund. Sie warteten und sicherten 
unauffällig sehr wichtige unterirdische Anlagen und 
Einrichtungen. Dazu zählten auch die genutzten 
Naturhöhlensysteme im Reichsgebiet, die zum Teil als Basen 
und Verstecke für bestimmte Dinge dienten. Vertreter der 
Schulgeologie wären erstaunt, was man für natürliche 
Höhlensystem fand, nachdem der Kontakt mit Tibet sich 
gefestigt hatte. SS-Standartenführer Schäfer brachte von 
seinen Expeditionen ins Tibet nach und nach wertvollste 
Kontakte und geheimste Informationen mit, die den Weg ins 
tiefere Erdinnere, auch unter deutschem Gebiet, öffneten. Die 
Zugänge lagen in teilweise bekannten, zum Teil aber auch bis 


dahin völlig unbekannten Naturhöhlen. Oft drang man 
mittels extra konstruierter Klein-U-Boote in die bis dahin 
unerschlossenen Räume vor. Einige Zugänge fand man auch 
durch verborgene Hinweise in uralten Chroniken und 
Legenden, an die sonst kein Mensch glaubte, deren 
offensichtlicher Wahrheitsgehalt sich dann aber bestätigte. 
Die SS-interne Gruppe „Agartha“ hatte mit der Auswertung 
zahlreicher Informationen, oft aus ominösesten Quellen, 
Jahre zugebracht. Im Ergebnis zeigte sich dann, daß etwa die 
Schwäbische Alb, Hunsrück und Taunus, der Thüringer Wald 
und das Alpenvorland Zugänge zu den unterirdischen Welten 
bargen, die sich unter Deutschland hinzogen und der 
Schulwissenschaft verschlossen blieben. Jeder einschlägige 
Geologe hätte ein solches unterirdisches System schlichtweg 
in den Bereich der Phantasie verwiesen. Hahnfeld, der sich 
mit diesen Dingen interessehalber etwas befasst hatte, mußte 
bei diesen Gedanken ein wenig grinsen. Viele glaubten die 
Wahrheit und Erkenntnis alleine mit Löffeln gefressen zu 
haben. Dazu zählte er auch die arroganten Parteibonzen. Jene 
bekämen einen heilsamen Schock, wenn ihnen das vielfältige 
geheime Wissen der „Inneren Kreise“ vor Augen geführt 
würde und die sich so die daraus ergebenden Konsequenzen 
ausmalen könnten. 


„Das wird natürlich nie mehr eintreten“, murmelte 
Hahnfeld grimmig vor sich hin. „Man wirft keine Perlen vor 
die Säue. Sollen die in ihren Gelehrtenstuben bleiben. Auch so 
wird sich alles verändern ... Und das verheißene ‚Letzte 
Bataillon’ würde am Ende der Sieger sein, wenn die 
satanische Brut vom Angesicht der Erde gefegt ist, so hoffte 
der Offizier jedenfalls verbissen. Sinnierend stand der 
einsame Mann in der hohen Felsenhalle. Die matt- 
tarnfarbene Flugscheibe erhob sich vor ihm wie das 
unwirkliche Relikt einer längst vergangenen Sternenrasse, 
die es vor Äonen hier in dem einsamen, wilden Gebirge 
zurückließ. Und doch war „Thor“ ein von Menschenhand 
geschaffenes Wunder - in der Lage, schier unendliche Räume 
im lautlosen Flug zu überwinden. Noch immer ging es 
Hahnfeld wie ein Schauer über den Rücken, wenn er an die 
Ankunft der Flugscheibe zurückdachte. Bis auf das leise 
Brummen der Motore, die die starke Hydraulik antrieben, 
öffnete sich das Tor in der Bergwand fast geräuschlos in einer 
kalten Mitternachtsstunde. Nachtwind trug den herb- 
frischen Geruch der verlassenen Bergwälder von draußen 
herein, und die Sterne glänzten durch zerzauste Wolken. Und 
dann kam „Thor“ auch schon herangeflogen. Wie ein 
gespenstischer Schatten hing die mächtige Flugscheibe 
plötzlich vor dem nächtlichen Firmament. Lautlos, doch 


irgendwie kraftvoll, näherte sie sich im sanften Schwebeflug 
der sich aufgetanen Öffnung. Ihre wenigen Bullaugen blieben 
dunkel. Dennoch schwebte das große Aggregat präzise durch 
das breite Luk in den Hangar. Sekunden später schon verhielt 
es in einer Höhe von etwa 20 Meter über dem Landering, der 
sich im Zentrum der Felsenhalle befand und auf den es 
schließlich punktgenau mit einem leichten Ruck aufsetzte. 
Alles wurde nur von einem leisen Summen begleitet, das aus 
den stahlumwandeten Zellen im unteren Bereich „Thors“ 
drang. Selbst dieses schwache Geräusch verstummte jedoch 
sofort, als der Flugkörper fest und sicher auf seinem stabilen 
Lande- und Startsockel stand. Längst schon war das Tor zur 
Außenwelt wieder hydraulisch fest und sicher geschlossen, 
als ein eingeweihter Techniker die Schwenkbrücke vom 
oberen Rundgang ausfuhr und die Flugscheibe so überhaupt 
erst für Personen erreichbar machte. Mit einem zischenden 
Geräusch öffnete sich kurz darauf ein niedriges Mannluk im 
oberen Aufbau „Thors“. Unter dem gedämpften Beifall der 
wenigen Anwesenden kam die Besatzung heraus. Drei Frauen 
und ein Mann winkten in die Halle hinab, bevor sie über die 
leicht abfallende Schräge des eigentlichen Scheibenkörpers 
zur entgegenkommenden Schwenkbrücke schritten. 
Eigentlich sollte „Thor“ kurze Zeit später wieder starten. 
Doch die sich verschärfende Luftlage machte das Risiko zu 


groß. Auch der Himmel im Osten wurde zunehmend von 
gegnerischen Maschinen beherrscht., die selbst nachts ihre 
Aktivitäten nicht wesentlich einstellten. Keinesfalls wollte 
man gegnerischen Aufklärern auch nur den leisesten 
Anhaltspunkt auf den unterirdischen Stützpunkt der 
Flugscheibe geben. So faßte man in einer der Landung sich 
anschließenden Beratung den schweren Entschluß, „Thor“ 
erst in späterer Zeit nachzuholen. Hier, tief im Schoß den 
Gebirges, stand das Aggregat vorerst sicher und gut 
geschützt. Er, Hahnfeld, erklärte sich damals bereit, die Basis 
mit ihrem nun noch wertvollerem Inhalt über das 
bevorstehende Kriegsende hinaus zu bewachen. Die 
Besatzung der Flugscheibe wies ihn ausführlich ein, sicherte 
dann die Antriebsbereiche und verschwand kurze Zeit später 
mit den Wissenschaftlern, die in der geheimen Gebirgsbasis 
tätig gewesen waren. So wußte er, daß er wohl die Steuer- 
und die Mannschaftsräume von „Thor“ betreten konnte. Der 
Zugang zu den darunter befindlichen Antriebsbereichen war 
aber auch ihm verwehrt. 


Die Vril-Organisation war es, die nach einem späten 
Abkommen mit der SS dieses fortgeschrittene Fluggerät in 
den letzten Kriegstagen vorerst hier zwischenlandete. Wo SS- 
eigene Entwicklungen in dieser Richtung, die sagenhaften 


„Haunebu’s“, abgeblieben waren, darüber ließ sich nur 
spekulieren. Mit dem erprobten und zuverlässigen „Vril- 
Thor“ sollten jedenfalls nicht zuletzt auch wertvollste 
Einlagerungen aus der Basis schnell und sicher nach 
Neuschwabenland geschafft werden. 


Hahnfeld besaß indes keine näheren Kenntnisse 
hinsichtlich der Flugscheibe „Thor“. Das gehörte jedoch auch 
nicht seinen Aufgaben. War er doch schließlich kein Flieger. 
Und schon gar nicht einer, der ein solches Gerät hätte in die 
Luft bringen können. Dazu bedurfte es wohl einer ganz 
besonderen Ausbildung und Trainings. Doch das Kommando 
aus der Basis in Neuschwabenland war nun endlich zu ihm 
unterwegs. Die beiden angekündigten Männer aus dem so 
unendlich fernem Eiskontinent würden die Flugscheibe 
abholen. Ihm oblag es nur noch, die wichtigen Materialien 
zur Mitnahme bereitzustellen, die Gebirgsbasis vollends zu 
sichern und stillzulegen oder aber für ihre vollständige 
Vernichtung zu sorgen ... Die entsprechenden Befehle würden 
ihm aus dem exotisch-fernen Hauptquartier mitgebracht. 


Noch einmal schaute er sich in der hohen Grotte um. Die 
Lampen auf dem stählernen Rundgang, der in Höhe des 
oberen Drittels der Flugscheibe wie eine Galerie um die 
kuppelförmige Felsenhalle führte, brannten gleichmäßig und 


warfen ihr gelbsamtiges Licht fast schattenlos auf den 
gewaltigen Schiffsleib. Da alles so erschien, wie es sein sollte, 
sah er keinen Anlaß, noch länger hier zu verweilen. Dr. 
Hahnfeld machte sich auf den Rückweg in die Zentrale. 
Während er sich dem Aufzug wieder näherte kam ihm jedoch 
der Gedanke, auch noch mal einen Blick in den Stollen zu 
werfen, der seit Kriegsende einen riesigen LKW-Konvoi barg. 
Was diese ominöse Fahrzeugkolonne alles im Einzelnen als 
Ladung hatte, dies wußte er selbst nicht genau. Er hatte bei 
seinen seltenen Kontrollen in diesem Bereich nie die Planen 
zurückgeschlagen, geschweige die Ladung näher untersucht. 
Bekannt waren ihm nur die Nummern von zwei Fahrzeugen 
und deren genauer Platz in der Kolonne, so daß sie ohne 
große Sucherei auffindbar wären. Diese beiden Laster bargen 
Gut, das bei der Evakuierung der Basis unbedingt mitgeführt 
werden mußte. Er fuhr nun mit dem Fahrstuhl zu einer 
tieferen Ebene hinab. Der Stollen mit den Fahrzeugen lag 
etwa in halber Bergeshöhe, aber nicht unter dem Gipfel, der 
den Hangar mit der Flugscheibe barg. Somit mußte er 
nochmals eine der zahlreichen unterirdischen 
Kleinbahnstrecken benutzen, um schnell in den entfernten 
Ostteil der Basis zu gelangen. Überirdisch befand sich dort ein 
weiterer dunkelwaldiger Gipfel des Eulengebirges, der in 
seiner Tiefe ein mehretagiges Labyrinth von Tunnels und 


Hallen barg, die mit den anderen Systemen verbunden waren. 
Deren äußere Zugänge waren jedoch alle unauffindbar 
gesprengt und das Gelände so getarnt worden, daß 
Außenstehende keine Chance bekamen, auch nur die 
Andeutung verborgener Anlagen aufzuspüren. So hatten 
Spezialkommandos auf die eingesprengten 
Stollenmundlöcher rigoros schon kräftig ausgebildete Bäume 
gepflanzt. Weiter wurde angeschütteter Mutterboden mit in 
Thüringen speziell gezüchteten gefährlichen Dornenhecken, 
wildwachsenden Unkräutern und reichlich Grassamen 
versetzt ausgebracht. Das wucherte innerhalb des Frühjahrs 
und Sommers 1945 auch tatsächlich alles sehr schön zu, wie 
er sich selbst hatte überzeugen können. 


Nach einer etwa 15 Minuten währenden Fahrt erreichte 
der einsame Mann ohne Zwischenfall den Fahrzeugstollen. 
Die unliebsamen Roboterwesen aus dem Labortrakt schienen 
bislang keine weiteren Aktivitäten zu entwickeln. Wieder 
hatte er die Elektrodraisinenbahn benutzt, deren zentraler 
Knotenpunkt sich in der Nähe seiner Zentrale befand. Von 
diesem konnten die kleinen, nicht allzu schweren 
Schienenfahrzeuge sogar auf die Gleisanlagen der 
verschiedenen Ebenen gefördert werden. 


Im Fahrzeugtunnel angelangt, wie er diesen recht 


langen Stollen für sich nannte, stellte sich alles unverändert 
dar. Die schier unendliche Reihe der tarnfarbenen Lastwagen 
hob sich mit ihren massigen, dunklen Umrissen kaum von der 
rechten Felswand ab, an deren Seite sie sorgsam geparkt 
waren. Unheimlich glänzten die dunklen Scheiben der 
verlassenen Führerhäuser im Schein seines starken 
Handscheinwerfers. Das Ende der Fahrzeugkolonne 
verschwand in der Dunkelheit des Stollens, in den ihre Fahrer 
sie vor Jahren direkt hineingelenk hatten. Die LKW-Fahrer 
hatten kurz darauf die Basis über einen ganz anderen 
Ausgang sofort wieder verlassen. Da der geheime Transport 
zudem kurzfristig nachts stattfand, hatten sie nicht die 
mindeste Orientierung bekommen, in welchem Abschnitt des 
wilden Gebirges sie sich überhaupt befanden. Und noch in 
jener Nacht verschloß ein Trupp die Stolleneinfahrt in 
bewährter Weise wieder unauffindbar. 


Hahnfeld konnte mit der Draisine in diesen Tunnel 
direkt hineinfahren. Alles war so angelegt, daß das kleine 
Schienenfahrzeug auf seinem Gleis parallel neben der 
abgestellten Reihe von Fahrzeugen bis zu ihrem Ende entlang 
rollen konnte. Der Tunnel war entsprechend breit ausgelegt 
und die sinnreiche Gleisanlage bis hierhin gezogen. Das 
vereinfachte natürlich auch die Kontrolle des Stollens und 


seines Inhalts sehr. Eine Übernahme von Ladung auf das 
interne Schienensystem der Basis war so natürlich ebenfalls 
bestens gewährleistet. Immerhin gab es auch spezielle 
Transportdraisinen, die schwere Lasten befördern konnten. 
Sie standen ebenfalls auf dem Knotenpunkt des 
Kleinbahnsystems bereit. Hahnfeld überzeugte sich, daß auch 
die beiden speziellen Lastwagen unversehrt waren. Ihre 
Planen zeigten sich gut verplombt und, wie nicht anders zu 
erwarten, unangetastet. Nach dem notwendigen Halt, beim 
letzten zu kontrollierenden Lkw legte er schließlich den 
Fahrschalter seines Vehikels um und trat die Rückfahrt an. 
Wieder am Ausgangsbahnhof angekommen warf er die 
mitgeführten Waffen schnell in einen dort befindlichen 
Stahlschrank und begab sich zurück zum Fahrstuhl, der ihn 
wieder auf die Ebene der Zentrale bringen würde. 


Kennwort Thor 


Es war soweit. Sie mußten nun hinein. Das kleine Biwak 
in der grasigen Mulde am Berghang wurde schnell und lautlos 
abgebrochen. Alles sah wieder so aus, wie sie es angetroffen 
hatten. Auch das schärfste Auge hätte kaum eine Spur von 
dem kleinen Lager gefunden. „Hier begegnen sich eh‘ nur 
Fuchs und Eule, sollte man denken“, brummte Seidel vor sich 
hin. „Wenn da nicht diese beiden Idioten aufgetaucht wären.“ 
„Sicher nur harmlose Polen“, meinte Hase, „die glauben, hier 
noch was Brauchbares finden zu können. Aber die können 
einen schon ganz schön die Tour vermasseln. Nun gut, jetzt 
sind sie unschädlich. Und nach ihrem Auftauchen hat sich ja 
nichts wieder getan.“ 


Die beiden Männer schulterten ihre schweren 
Rucksäcke und begaben sich, vorsichtig durch das dichte 
Grün des steilen Hanges pirschend, hinab zu dem verwaisten 
Lager- und Umschlagplatz. Eilig schritten sie hier auf das 
desolate Garagentor zu. Während Seidel es öffnete, sicherte 
Hase ihn. Man konnte ja nie wissen. Gerade jetzt durfte es zu 
keinem weiteren Zwischenfall kommen. Doch alles blieb 


ruhig. Die beiden Männer verschwanden in dem düsteren 
Raum, schalteten Handlampen an und zogen das Tor hinter 
sich wieder sorgfältig zu. Während Hase ihr Gepäck im Auto 
verstaute machte sich sein Partner daran, den verborgenen 
Mechanismus in Gang zu setzen, der ihnen Einlaß in die 
unterirdischen Refugien des Basis geben würde. Mit einem 
surrenden Geräusch öffnete sich tatsächlich die Rückwand 
des überaus schmutzigen und verwahrlost wirkenden 
Garagenraumes. Es zeigte sich eine Fläche, die gerade Platz 
genug für den Kraftwagen bot. Mit gedrosseltem Motor 
rollten sie hinein. Dicht neben der Fahrertür war ein Hebel an 
der Wand angebracht. Ein aufgemalter Pfeil daneben wies 
nach unten. Hase öffnete das Fahrerfenster, zog an ihm und 
schon begann ihre Fahrt in die Tiefe. Sie dauerte nicht lange. 
Nach etwa acht Sekunden des lautlosen Sinkens hielt der 
Aufzug mit einem scharfen Ruck. Die aufgeblendeten 
Scheinwerfer des Autos leuchteten eine kleine, leere Halle 
aus. Sie brauchten nur geradewegs in sie einzufahren. Am 
Boden befanden sich große weiße Markierungslinien, die 
pfeilartig einen Weg wiesen. Dieser führte aus der Halle in 
einen Tunnel Richtung des Bergesinneren, in dem bequem 
auch ein kleiner Lkw hätte fahren können. So rollten sie los. 
Während Seidel fuhr, nahm sein Begleiter eine Art kleines 
Funkgerät zur Hand und untersuchte es. Zufrieden nickend 


legte er es schließlich wieder auf die Ablage zurück. Der 
Wagen fuhr langsam in die Tiefe des unterirdischen Systems 
hinein. „Wir müssen wieder in einer kleineren Halle 
ankommen“, sagte Seidel leise und schaute auf einen kleinen 
Faltplan, der vor ihm auf dem Schoß lag. Die Scheinwerfer 
des Autos entrissen der Dunkelheit vorerst jedoch nur gerade, 
weiterführende Tunnelwände. Vorsichtig steuerte Hase den 
Wagen in der Mitte der unterirdischen Trasse entlang. „Wir 
werden schon richtig ankommen“, murmelte er. „Der Plan ist 
schließlich genau. Die geben uns ja keinen Scheiß mit. Die 
Sache ist zu wichtig, und unsere Anreise war auch nicht 
gerade ein Pappenstiel.“ 


Als hätten seine Worte einen unbekannten Gönner 
gefunden, tauchte im Scheinwerferlicht eine 
Tunnelerweiterung auf, die sich schließlich als die gesuchte 
Halle erwies. Sie stoppten das Fahrzeug und sahen sich durch 
alle Fahrzeugfenster genau um. Doch offenkundig waren sie 
allein. Der groe Raum lag dunkel und ruhig da. An den 
grauen Betonwänden zogen sich zahllose Leitungskabel und 
Rohre entlang. Wasser tropfte irgendwo zu Boden, ansonsten 
herrschte absolute Stille, nachdem der Automotor verstummt 
war. Sich dennoch mit den Waffen gegenseitig sichernd, 
verließen die beiden Männer das Fahrzeug. „Hier muß es 


sein“, flüsterte Hase und wies auf eine Nische, in der eine 
metallische Halterung angebracht war. Das mitgebrachte 
Gerät paßte genau in die Aussparungen. Blanke 
Kupferbrücken rasteten ineinander ein. Eine grüne Lampe 
glomm am mitgebrachten Teil auf. Der Mechanismus war 
betriebsbereit. „Eisvogel an Basis, Eisvogel an Basis, kommen 


tt 


Dies waren die ersten Worte, die über die ausgeklügelte 
geheime Sprechverbindung das zentrale Kontrollpult tief im 
Berg erreichten und dort gleichzeitig an verschiedenen 
Stellen für das hektische Aufleuchten von Signallampen 
sorgten. Eben glitt der Lastenaufzug wieder hinab. Hahnfeld 
entledigte sich noch in ihm der Schutzbekleidung, als der Lift 
ruckend zum Halten kam. Hastig zerrte er die Gittertür auf 
und hörte nach Verlassen des sich anschließenden kurzen 
Tunnels schon undeutlich die Worte aus dem Lautsprecher, 
des noch entfernten Kontrollpultes. Eilig schaute er auf seine 
Armbanduhr. „Verflucht, die Zeit ist tatsächlich schon 
heran“, knurrte er. „Was hab‘ ich mich doch vertan“. 


„Basis an Eisvogel, Basis an Eisvogel, habe verstanden. 
Geben Sie Kennwort!“ Hohl schallten die Worte aus der 
Sprechanlage, vor der Hase und sein Kamerad erwartungsvoll 
standen. 


„Thor“, sagte Hase laut und deutlich in den Kasten. Und 
nochmals: „Thor“ 


„Verstanden, passieren Sie“, kam etwas krächzend die 
Antwort. Unmittelbar nach diesen Worten begann sich 
knirschend ein bis dahin unsichtbares türartiges 
Wandsegment in der Halle zu verschieben und gab einen 
beleuchteten Personentunnel frei. 


„Eisvogels“ Ankunft 


Wolf passierte dunkle Tunnel, enge Gänge und paßte 
immer wieder auf, daß ihm unangenehme Überraschungen 
erspart blieben. Längst wußte er nicht mehr genau zu sagen, 
in welcher Richtung er sich bewegte. Laut seines Planes 
konnte er nur ungefähr mutmaßen, daß er sich in einer Art 
Rondell im Abstand um die mutmaßliche Zentrale der Anlage 
bewegte. Bislang hatte er noch keine Möglichkeit gefunden, 
wieder nach oben zu gelangen. Die finsteren, geheimnisvollen 
Gänge, durch die er nun ging, boten kein Treppenhaus, 
keinen Schacht oder dergleichen. Langsam begann er sich 
ernsthaft zu sorgen. Irgendwie mußte er doch schließlich 
wieder auf eine höher gelegene Ebene gelangen, wollte er 
überhaupt das Tageslicht wiedersehen. Doch es ging 
weiterhin nur in horizontaler Richtung vorwärts. Er 
durchquerte eine Halle. In dieser standen, soweit es ihm der 
langsam schwächer werdende Schein der Handlampe 
erkennen ließ, irgendwelche Fahrzeuge. In ihrem Licht 
glänzten deren Karosserieteile matt. Es war eine Reihe 
kleiner, dunkler Opel und einige Kübelwagen. Am Boden 
dieser Halle tauchten jetzt auch wieder Schienen auf. Das 


plötzlich hörbare leise Brummen eines Pkw-Motors ließ Wolf 
jäh erstarren. Ein Abglanz fernen, aber sich zügig nähernden 
Scheinwerferlichts funkelte schon über die Metallteile der 
abgestellten Technik. Nun galt es, sich so gut wie unsichtbar 
zu machen! Tief geduckt lief er hinter die abgestellten 
Fahrzeuge. Am liebsten wäre er direkt unter sie gekrochen. 
Doch er wollte ja noch etwas mitbekommen von dem, was 
sich bestimmt gleich hier abspielen würde. Mit größter 
Spannung verfolgte er, wie nur kurze Zeit später ein dunkler 
Personenwagen in die Halle rollte. Zwei Männer stiegen 
vorsichtig aus und sicherten sich gegenseitig mit kleinen 
Maschinenpistolen. Dann brachten sie an der Hallenwand 
eine Art technisches Gerät an, auf das sich Wolf im Moment 
keinen Reim machen konnte. Er überlegte noch fieberhaft, 
wie es den beiden wohl möglich war, mit einem Auto in die 
Anlage zu gelangen, als einer der beiden Männer einige Worte 
in das soeben an die Wand installierte Gerät sprach, die Wolf 
allerdings nicht verstehen konnte. Und irgend jemand 
schien zu antworten. Der zweite Mann stand die ganze Zeit 
mit dem Rücken zur Wand. Er sicherte, die Waffe im 
Anschlag, in das Dunkel der Halle hinein. Wolf kauerte hinter 
einem tarnfarbenen Kübelwagen und wagte kaum Luft zu 
holen. Nochmals fielen ein paar Worte. Der Mann an dem 
Gerät, das offensichtlich eine nun komplette 


Wechselsprechanlage darstellte, deren zweites Teil die 
unbekannten Besucher mitbrachten, nickte seinem Begleiter 
zu. Beide traten etwas in die Halle zurück, als sich dort leicht 
knirschend ein Wandteil öffnete und einen mit warmen 
Lampenlicht erfüllten Gang freigab. Nochmals sicherten die 
Unbekannten, bevor sie in der aufgetanen Öffnung 
verschwanden. Erneut ein schleifendes Geräusch. Dann war 
die rauhe Betonwand wieder völlig unscheinbar. Niemand 
wäre auf den Gedanken gekommen, daß an dieser Stelle eine 
verborgene Tür lag. Nur der Metallkasten glänzte etwas 
auffällig im Gewirr der schmalen Alurohre und 
Verteilerdeckel, die hier an der Hallenwand angebracht und 
mit einer Staubschicht bedeckt waren. 


Wolf erhob sich. Sein Blick wurde geradezu magisch von 
dem Auto angezogen, das so überraschend vor seinen Augen 
erschien. Um die geheimnisvollen Ankömmlinge machte er 
sich erst mal keine weiteren Gedanken, obwohl es eine 
überaus interessante Geschichte zu sein schien. Hier lief auf 
jeden Fall etwas ab, wohinein er seine Nase auf keinen Fall 
stecken wollte. Sein Bestreben war es ja nun, die Anlage so 
schnell wie möglich zu verlassen. Das Auto war offen. Auf der 
hinteren Sitzbank lagen zwei Rucksäcke mit irgendwelchen 
Ausrüstungsgegenständen und wenigen persönlichen Sachen. 


Im Zündschloß steckte jedoch kein Schlüssel. Das war nicht 
weiter schlimm. Wolf hätte den Wagen auch so zum Starten 
gekriegt. Doch was war, wenn die Unbekannten kurzfristig zu 
ihrem Fahrzeug zurückkehrten. Sein Fehlen würde sie in 
höchste Alarmbereitschaft versetzen und sicher eine 
sofortige Suche zur Folge haben. Wenn es ihm bis dahin nicht 
gelingen würde, die unterirdische Anlage zu verlassen und 
am besten noch Stunden weit weg zu gelangen, würde dies 
die schlimmsten Konsequenzen haben. Kurz entschlossen 
warf er die Fahrertür wieder zu und eilte zielstrebig in den 
Tunnel hinein, aus dem das Auto in die Halle gefahren war. 
Dieser zog sich breit und lang hin. Das Licht seiner Lampe 
wurde immer schwächer. Er mußte bald die Batterien 
wechseln. Hallend hörte er seine eigenen Schritte auf dem 
feuchten Betonboden. Atemlos hastete er immer weiter. Von 
irgendwo her mußten die beiden Typen ja in die Anlage 
eingefahren sein. Sicher jedoch nicht direkt in diesen langen, 
leeren Fahrtunnel, der lag einfach zu tief unter der 
Oberfläche. Nach etwa zehn Minuten weiteren eiligen 
Marsches öffnete sich endlich der Stollen. Wieder befand er 
sich in einer relativ kleinen, niedrigen Halle. Schnaufend ließ 
sich Wolf auf einer vergessenen, leeren Kiste nieder, die 
achtlos an der sauber verputzten Wand lag. Er wechselte jetzt 
die Batterien seiner Lampe und hatte endlich wieder 


genügend Licht, seine Umgebung zu betrachten. Die kleine 
Halle war bis auf ein paar liegengebliebene Kabelreste und 
zerbrochene Ziegelsteine leer. Aber an einer Stirnwand 
zeigten sich Armaturen und Schalter. Daneben befand sich 
ein stählernes Scherengitter, durch das sein Blick in einen 
großen Aufzugkorb fiel. Ein Lastenfahrstuhl! Wolf fiel ein 
Stein vom Herzen. Hier mußten die Unbekannten einfach 
eingefahren sein. Der Platz im Aufzug hätte sogar für einen 
LKW gereicht. „Vielleicht geht das Ding sogar noch ...“, 
schöpfte Wolf Hoffnung. Und das Ding ging tatsächlich noch. 
Es gab nur zwei Knöpfe am Fahrstuhl. Der eine wies mit 
einem Pfeil nach oben, der andere nach unten. Anscheinend 
bediente der Aufzug nur zwei Ebenen. Wolf drückte mutig auf 
den Knopf, dessen Markierung eindeutig nach oben zeigte. 
Tatsächlich und zu seiner großen Erleichterung setzte sich 
der Fahrkorb leicht ruckend nach oben in Bewegung. 


Die beiden Männer aus der Eisbasis gingen den kurzen 
Gang entlang, bis sie auf ein weiteres starkes Stahlschott 
stießen. Diese massive Panzertür hatte zur Gangseite hin 
ebenfalls keinerlei Handgriffe oder Drehräder, womit sie von 
außen zu öffnen gewesen wäre. Dafür blinkte oben an der 
Wand das Objektiv einer kleinen Überwachungskamera in 


den Gang hinein. Dann gab es ein saugendes Geräusch. Das 
gasdichte Schott öffnete sich - vor ihnen stand Hahnfeld. Sie 
traten ein und erstatteten zuerst vorschriftsmäßig Meldung. 


„Nun endlich, nach der ganzen Zeit“, murmelte der 
Major, deutlich beeindruckt über die seit Jahren ersehnte 
Begegnung. „Kommen sie, meine Herren“, sagte er. „Nehmen 
Sie Platz“, wobei er sie vorerst an die Sitze des großen 
Kontrollpultes bat. „Ihre Quartiere zeigen ich Ihnen gleich 
nachher. Jetzt müssen Sie aber erst mal erzählen.“ Hahnfeld 
zeigte, trotz aller nach außen hin getragenen militärischen 
Haltung, Erleichterung, die sich in seiner aufgehellten Miene 
widerspiegelte. Seidel und Hase sahen sich neugierig um. 
Derartiges hatten sie in der Gebirgsbasis nicht erwartet. „Sie 
haben ja hier eine richtige Schaltzentrale. Dieses Ding ist 
wohl doch funktionaler und größer, als wir es angenommen 
haben“, meinte Seidel leicht verschmitzt. „Da müssen Sie ja 
ein ausgefuchster Techniker sein, Kommandant, mit so etwas 
Gigantischem umzugehen.“ 


„Das ist alles halb so wild“, entgegnete der 
Angesprochene. „Die Dinge waren gut vorbereitet und 
eingerichtet. Mit kam hier eigentlich mehr eine Art 
Kontrollfunktion zu. Ich habe ja die Anlage selbst mit 
konzipiert, geplant und eingerichtet. Da ist mir nur wenig 


fremd geblieben. Weitaus beeindruckender erscheint mir da 
schon die Flugscheibe, die ja nun hier auf Sie wartet. Das ist ja 
nun eine wirklich ganz und gar phänomenale Technik. Es war 
damals schon ein unvergeßliches Erlebnis, sie hier in den 
Berghangar einfliegen zu sehen. Daß so etwas problemlos 
möglich ist, hätte ich nie gedacht.“ Ehrliche Begeisterung 
leuchtete aus Hahnfelds Augen. 


„Sie werden das Ding ja bald auch im Flug erleben, 
Kommandant“, unterbrach ihn Hase. „Wir haben zuvor 
allerdings eine Menge zu tun“, sagte er, stand auf und klopfte 
seinem Gastgeber kameradschaftlich auf die Schulter. „Hier 
ist aber erst mal eine kleine Überraschung für Sie.“ Mit 
diesen Worten zog er lächelnd einen braunen Papierumschlag 
hervor und reichte ihn Hahnfeld. „Unser beider herzlicher 
Glückwunsch gleich mit dazu.“ 


Hahnfeld hob die Augenbrauen und öffnete das Kuvert 
mit fragendem Blick. Es enthielt nichts anderes, als seine 
Beförderung zum nächsthöheren Dienstgrad. Der Chef der so 
unendlich fernen Eisbasis hatte noch ein paar persönliche 
Zeilen angefügt, worin er u.a. mitteilte, sich zu freuen, seinen 
Kameraden bald persönlich kennenzulernen. 


Der Beförderte zeigte sich nun sichtlich gerührt. „Nein, 


daß ich dies noch erlebe. Meine Herren, ich danke Ihnen. Sie 
haben mir eine sehr große Freude bereitet. Hat man uns in 
der Heimat doch nicht vergessen. Ich weiß gar nicht, was ich 
dazu sagen soll.“ 


„Sie haben es sich mehr als verdient. Mehr als viele 
andere“, antwortete Hase. „Schließlich haben Sie zuletzt ganz 
allein hier die Stellung gehalten und sehr Wichtiges gut und 
zuverlässig bewacht. Das wird sicher nicht immer ganz 
einfach gewesen sein.“ 


„Nun, genug davon“, der frisch beförderte 
Oberstleutnant zeigte sich wieder energisch und war ganz der 
Alte. „Wie lautet Ihre Order, meine Herren?“ 


„Wir müßten als erstes die Flugscheibe und den 
Startraum überprüfen. Dann wäre die Ladung zu sichten und 
zum Aggregat zu schaffen. Die Verladung des Gutes nimmt 
auch einige Zeit in Anspruch. Wir haben hier genaue Listen, 
was alles mitgenommen wird. Die Basis selbst bleibt bestehen. 
Es wird in bestimmten Zeiträumen einen Besuch geben, der 
die technische Unversehrtheit und Sicherheit der Anlage 
überprüft. Immerhin läuft hier ja auch alles über einen 
Atommeiler“, informierte Seidel in kurzen Worten. „Sie 
sollen übrigens die gesamten technischen Unterlagen zur 


Basis mitnehmen. Es darf nichts davon hier bleiben. Und vor 
unserem Abflug muß noch die Funkfernzündung für den 
Reaktor aktiviert werden. Nur für alle Fälle. Wir sind dann in 
der Lage, die Vernichtung der Basis sogar bei einem sehr 
hohen Überflug zu aktivieren, so lautet jedenfalls meine 
Anweisung.“ 


„Da bin ich ja vorerst beruhigt“, atmete Hahnfeld auf. 
„Ich dachte schon, es würde alles zum Teufel ...“ 


„Nein, nein“, unterbrach Hase ihn. „Die Anlage ist noch 
immer zu wertvoll, um sie zu opfern“, entschied man im 
Stützpunkt. „Und das hier sind wichtige Papiere, in denen 
alles genau aufgelistet ist, was wir an Bord von ‘Thor‘ bringen 
müssen“, fuhr Hase weiter fort und zog dabei einen kleinen 
Schnellhefter unter seiner Wetterjacke hervor. „Es sind 
wirklich sehr wichtige Dinge, Herr Oberstleutnant. Und Sie 
müßten darüber unterrichtet sein und vor allem Bescheid 
wissen, wo das Material in der Basis genau lagert.“ 


„So ist es“, bestätigte der Angesprochene. „Ich weiß, 
was Sie meinen, nehme ich jedenfalls an. Wir haben einen 
ganzen LKW-Konvoi im Berg. Zwei Fahrzeuge davon 
enthalten Ladung, die für die Basis 211 bestimmt ist.“ 


„Völlig richtig. Die Dinge gehen alle mit.“ Hase steckte 
sich eine Zigarette an und blies den Rauch genießerisch über 
das Kontrollpult. Dann stellte er Hahnfeld eine Frage, die ihn 
schon lange beschäftigte. „Wie haben Sie es eigentlich die 
ganze Zeit hier so ausgehalten, die ganze Zeit so alleine?“ 


„Nun, erstens hatte ich meine Befehle, zweitens meldete 
ich mich ja freiwillig. Und drittens waren wir ja am Anfang 
noch ein paar Leute mehr hier im Berg. Das hat sich aber 
leider alles etwas verloren. Sie verstehen. Die Einsätze 
draußen kosteten Opfer. Und viele kamen wohl dann auch 
einfach nicht mehr zurück.“ 


„Verluste, Deserteure ...?“ Seidel schaute nun seinerseits 
den Gastgeber fragend an. „Das kann ich Ihnen nicht mit 
letzter Sicherheit beantworten. Die Jungs gingen, kämpften 
draußen noch, kamen zurück. Doch es gab leider eine Menge 
Verluste. Und es waren ja auch nicht viele. Jedenfalls wurden 
es immer weniger. Den Auftrag, das ganze Gebiet 
menschenleer zu machen, haben sie jedenfalls erfüllt. Bis 
heute wagt sich kaum jemand mehr in diese Gegenden. Eines 
Tages war ich dann aber allein, und die unterirdischen 
Kasernen stehen nun schon lange Zeit leer. Von draußen kam 
niemand mehr zurück. Was da alles im einzelnen geschehen 
ist - ich weiß es nicht. Ich mußte ja in der Anlage bleiben. Nur 


eins kann ich versichern: Verrat wurde nicht begangen.“ 


„Sie sollen noch einen V-Mann haben?“ fragte Hase 
weiter. „Ist der in Ordnung?“ 


„Das ist kein Thema“ erwiderte Hahnfeld. „Auf ihn ist 
absolut Verlaß. Er war die ganze Zeit mein Draht zur 
Außenwelt.“ „Dann ist es ja gut. Er soll aber hier vor Ort 
bleiben. An seinem Wohnsitz, versteht sich.“ „Den würden 
wir auch kaum mitnehmen können. Der Mann ist mit dieser 
Gegend regelrecht verwurzelt und kann hier sicher noch 
bessere Dienste leisten, als anderswo.“ 


„Aber Sie freuen sich doch hoffentlich, sich mal wieder 
Wind um die Ohren wehen zu lassen?“ lachte Seidel. 


„Das will ich wohl meinen. Es ist aber doch ein etwas 
eigenartiges Gefühl für mich, einfach alles verlassen zu 
müssen. Immerhin brachte ich einige Zeit hier zu“, Hahnfelds 
Stimme nahm einen nachdenklichen Klang an. „Aber ich bin 
ein schlechter Gastgeber“, setzte er gleich darauf energisch 
hinzu. „Nun will ich Sie erst mal bewirten. Entschuldigen Sie, 
aber das ist mir in der Situation doch glatt entgangen. 
Sicherlich wird ein starker Kaffee und ein guter Weinbrand 
nicht ausgeschlagen. Da will ich doch gleich mal in die Küche 


schauen, was ich da zu bieten habe.“ 


„Danke, sehr gerne. Aber lassen Sie sich Zeit. Wir 
müssen eh‘ noch mal an unser Fahrzeug und einige Sachen 
holen“, rief Seidel dem Davoneilenden nach. „Dann muß ich 
die Schleusen wieder entsichern, sonst kommen Sie nicht in 
die Halle“, sagte Hahnfeld, wobei er wieder umdrehte und 
zurück zum Pult ging, um dort einige Schalter zu betätigen. 
Während seine beiden Besucher in Richtung des nun wieder 
passierbaren Personentunnels liefen, machte er sich 
nochmals am Kontrollpult zu schaffen, bevor er endgültig in 
Richtung der Wirtschaftsräume verschwand. 


Hase und Seidel holten ihre persönliche Ausrüstung aus 
dem Auto in der Halle. Bald danach saßen alle drei Männer in 
gemütlicher Runde im kleinen Aufenthaltsraum neben dem 
Küchentrakt. Die Tür zum zentralen Steuerraum blieb 
geöffnet, so daß Hahnfeld keine der optischen oder 
akustischen Anzeigen entgehen konnte. Die Unterhaltung bei 
dem ausgiebigen Imbiß, der Gastgeber hatte alles aufgetafelt, 
was sein Magazin an guten Vorräten hergab, drehte sich um 
die bevorstehenden Aufgaben. 


„Zuerst, wie gesagt, überprüfen wir ‚Thor‘“, plante 
Seidel. „Dann müssen wir unverzüglich das Material aus den 


beiden Kraftwagen in die Halle zur Flugscheibe schaffen. Die 
Ladearbeiten dort nehmen ja dann auch einige Zeit in 
Anspruch. Es muß nämlich alles sehr sicher und sorgfältig 
verstaut werden, damit beim Flug keine Probleme auftreten. 
Und Sie können inzwischen ihre eigenen Sicherungsarbeiten 
durchführen“, sagte er zu Hahnfeld gewandt. 


Die Männer saßen noch fast zwei Stunden zusammen. 
Anschließend begab man sich gemeinsam in den Flughangar 
unter der Bergkuppe. Seidel und Hase überprüften dort alle 
Funktionen von ‚Thor‘. Nachdem sie über die von Hahnfeld 
ausgefahrene Metallbrücke das schräge Rund der Scheibe 
betraten, öffneten sie mit einem Spezialschlüssel das 
Mannluk und verschwanden in ihrem oberen Aufbau. Im 
Steuerraum angekommen, machten sie es sich in den mit 
schwarzem Leder bezogenen Pilotensitzen bequem und 
brachten, nach gründlicher Funktionsprüfung, die 
Flugscheibe versuchsweise sogar kurz zu einem leichten 
Schwebeflug in der geräumigen Halle, wobei ‚Thor‘ etwa zehn 
Meter hoch von seinem Sockel abhob. Sichtlich zufrieden 
verließen sie nach einer halben Stunde das Gerät wieder. 
Hahnfeld, der draußen in der Halle geblieben war, hatte mit 
Bewunderung den für ihn recht eindrucksvollen Test 
verfolgt. 


„Hervorragend, meine Herren, einfach hervorragend“, 
er klatschte begeistert in die Hände. „Ich vermute es 
funktioniert alles?“ 


„Ja, es ist alles gut“ Seidel rieb sich zufrieden die Hände. 
„Wir haben es auch gar nicht anders erwartet. Aber wie 
bekommen wir die Ladung in das Gerät hinein?“ „Eine 
Laufkatze und einen kleinen Schwenkkran haben wir ja hier“, 
sagte Hahnfeld und wies auf die Einrichtungen, die an einer 
geraden Seitenwand der Halle im Fels verankert angebracht 
waren. „In Ordnung“, antwortete Seidel. „Wir werden von 
innen das Ladeluk öffnen. Sie nehmen am Hallenboden die 
Lasten mit dem Kran auf und schwenken auf die Höhe der 
Öffnung, die sie ja dann sehen werden. Es dürfen jedoch nicht 
zu schwere Einzelstücke sein, wir müssen sie ja noch im 
Laderaum der Flugscheibe von Hand bewegen können. Wenn 
es Kisten sind, müssen wir die vielleicht sogar auspacken.“ 


Es wurden vor Ort noch einige weitere Details der 
bevorstehenden Arbeiten besprochen und verschiedene 
Einrichtungen der Halle in Augenschein genommen, die das 
Interesse der beiden Besucher weckten. 


„Wer schließt eigentlich die Tür hinter uns, wenn wir 
abgeflogen sind?“ wollte Hase abschließend noch wissen. 


„Das ist eine Automatik, die den Vorgang steuert. Das Tor in 
der Bergwand öffnet sich nach einer eingestellten Zeit und 
schließt und arretiert sich anschließend entsprechend auch 
wieder allein“, erklärte Hahnfeld. „Ich muß vorher eigentlich 
nur wissen, wie lange wir brauchen, um zu starten und durch 
das Tor auszufliegen. Danach stelle ich die Zeitschaltuhr der 
automatischen Torbedienung ein. 


„Tja, auch hier ist ja wirklich an alles gedacht worden“, 
antwortete Hase bewundernd. „Wenn man dabei bedenkt, 
unter welchen Bedingungen hier gebaut wurde.“ 


„Ja“, bestätigte Hahnfeld nicht ganz ohne Stolz, „wir 
haben uns hier drinnen sogar vom Russen überrollen lassen. 
Sind nachher noch mal rausgegangen, um die letzten 
Tarnungen abzuschließen.“ 


„Kann man sich gar nicht vorstellen“, Seidel schüttelte 
nur noch mit dem Kopf. „Und von außen ist nur ein 
verwüstetes Baustellengelände zu sehen. Alles macht den 
Eindruck, als wäre hier nur angefangen worden und nichts sei 
fertig.“ „Genau dies wurde beabsichtigt. Eine bessere Tarnung 
gibt es kaum. Außerdem wurden auch bewußt viele 
Informationen in dieser Richtung verbreitet. Die heute hier 
lebenden Bevölkerung weiß nichts anderes. Und einige allzu 


Neugierige haben ihr Spähtouren teuer bezahlt. Es wagt sich 
kaum noch jemand in diesen Gebirgsabschnitt.“ 


In der hohen Felshalle war es recht kühl. Die Männer 
fröstelten schon etwas, als Hahnfeld anbot, nun in die 
bewohnbaren Bereiche zurückzukehren. Wieder in der 
Zentrale angekommen setzte man sich noch einmal am Pult 
zusammen, wobei der Kommandant die verborgenen 
Außenkameras aktivierte und so seinen Gästen mittels dieser 
Überwachungstechnik Teile des nun schon in der 
Abenddämmerung liegenden waldigen Außengeländes und 
die Baustelle dicht am Berghang zeigte. „Die Dämmerstunden 
sind für diese Technik etwas ungünstig. Es dauert nämlich 
jetzt noch, bis die Sensoren auf Wärmebild umschalten“, 
erklärte Hahnfeld dabei. „An sensiblen Bereichen, wie z.B. 
dem Tor des Hangars oben in der Bergwand und einer 
geheimen Personenschleuse, sind aber noch zusätzlich 
Bewegungsmelder angebracht, die, unabhängig von der 
Helligkeit oder Dunkelheit draußen, jedes sich bewegende 
Objekt feststellen und melden. Ich bekomme dann hier das 
Bild auf den Schirm und weiß zumindest, um was oder wen es 
sich handelt. Seidel und Hase bedankten sich für die 
interessanten Erläuterungen und erhoben sich schließlich. 
Hahnfeld begleitete sie in ihre vorbereiteten Quartiere, wo 


sich die beiden Ankömmlinge bald darauf schlafen legten, um 
neue Kräfte zu sammeln. Draußen, hinter den dicken 
Felsmassiven, war mittlerweile auch schon die Nacht über die 
einsamen Berge gezogen. 


Als der Aufzug wieder hielt sah Wolf nur eine 
zerschrammte Metallwand vor sich, die in einem dicken, 
stählernen Rahmen eingelassen war. Erst nach einiger Suche 
fand er den Öffnungsmechanismus. Das Hindernis sprang 
durch einen verborgenen Federmechanismus ein Stück nach 
vorne auf und er konnte das kleine Tor ganz aufdrücken. 
Auch hier funktionierte noch immer alles erstaunlich gut, 
stellte Wolf zu seinem Erstaunen wiederum fest. Die 
entstandene Öffnung führt in einen wüst aussehenden, nach 
Öl und anderen alten Schmierstoffen stinkenden, 
halbdunklen Raum. Als er den schmutzigen Boden genau 
betrachtete, entdeckte er die halbverwischten Spuren von 
Autoreifen. Es war eine große, sehr geräumige Garage, in der 
er sich jetzt befand. An der gegenüberliegenden Stirnwand 
waren die rostigen Türflügel nicht ganz geschlossen. Graues 
Dämmerlicht drang von dort in einem schmalen Streifen ein. 
Wolf fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Er hatte es geschafft. 
Nur raus hier, war sein Gedanke, als er auch schon das 


Garagentor von innen her aufschob. Das Gelände, das sich 
nun seinem Auge bot, war ihm schon gut bekannt. Er befand 
sich auf dem großen Lager- und Umschlagplatz in dem hohen 
Gebirgstal. Der Zufall hatte es wirklich gut mit ihm gemeint. 
Dennoch ging er ganz vorsichtig aus der Garage an der 
bewaldeten Bergwand. Er spähte aufmerksam um sich, 
konnte aber nichts Auffälliges bemerken. Nur der Wind wehte 
wie immer über den wüsten Platz. Blech klirrte irgendwo 
leise aneinander, und von den abgetrockneten Sandhaufen 
wehten leise Staubfahnen auf. Wolf versicherte sich, daß sein 
Rucksack noch immer fest auf dem Rücken saß und beeilte 
sich dann, zum Versteck seines Autos zu gelangen. Dazu 
überquerte er den weiten Lagerplatz mit seinen 
unübersichtlichen Gewirr von zerfallenen Schuppen, 
Materialhaufen und den zahlreichen liegengebliebenen 
Gerätschaften nicht direkt, sondern schlug sich durch die 
Büsche und niedrigen Bäume an den Talhängen. Es dauerte 
nicht lange bis er die abgelegene Stelle erreicht hatte, wo er 
vor seinem Einstieg den Wagen versteckt hatte. Aufatmend 
ließ er sich neben ihm nieder und streifte seine Last vom 
Rücken. Es war nun fast dunkel geworden. Er verstaute den 
Rucksack mit dem wertvollen Inhalt unter dem Fahrersitz 
und ließ den Motor an. Die abgeblendeten Scheinwerfer 
beleuchteten den huckeligen Fahrweg zwischen Holzhaufen 


und Baumdickichten. Langsam und vorsichtig steuerte er das 
Auto die schmale Waldpiste entlang. Er mußte noch den 
relativ freien Talabschnitt des Lagerplatzes passieren, dann 
konnte er wieder in das schützende Dunkel der Wälder 
eintauchen. Das trüb-gelbe Licht der Scheinwerfer huschte 
über verbogene Wellblechwände und schon mit Moos 
bedeckte Schutthaufen. Die Räder rumpelten sachte über 
rostige Schmalspurgleise, auf denen längst vergessene Loren 
standen, als Wolf glaubte, dort eine undeutliche Bewegung 
wahrzunehmen. Er war sich nicht sicher, doch 
vorsichtshalber beschleunigte er die Fahrt. 


Mephistos letzte Mission 


Golzew war von der explodierenden Handgranate zwar 
verletzt worden, absplitternde Ziegel- und Putzbrocken 
hatten seine Beine getroffen; seine Bewegungsfreiheit wurde 
dennoch nicht wesentlich eingeschränkt. Er hielt es aber für 
das Beste, sich erst mal nicht zu rühren. Mochten die 
Unbekannten da oben denken, sie hätten ihn vollends 
erwischt. Lange lag er im Moder der niedrigen Gänge. Das 
Zeitgefühl ging dabei abhanden. Die stinkende Luft benebelte 
seine Sinne, und ab und an sank er wieder in einen Zustand 
von Bewußtlosigkeit zurück. Er versuchte sich dagegen zu 
wehren. Ewig durfte er hier nicht bleiben, er mußte wieder 
hinaus. In einer Wachphase glaubte er plötzlich, eine Art 
platschende, schleifende Geräusche irgendwo aus der Tiefe 
des verwinkelten Gangsystems zu hören. „Martyn!“ rief er. 
„Martyn, bist Du das?“ Doch es kam keine Antwort. Langsam 
beschlich Golzew das Grauen. Die Angst fesselte ihn mit ihren 
kalten, zähen Krallen. Was tat sich hier unten? Kamen da 
Ratten, oder was war es? Unter Aufbietung schier 
übermenschlicher Kräfte gelang es ihm wieder den Punkt zu 
erreichen, wo er so überraschend in die niedrigen Tunnel 


hinabgestürzt war. Erschöpft blieb er erneut liegen. 
Schmerzen durchströmten seinen geschundenen Körper, und 
die Wunden an den Beinen begannen erneut zu bluten. 
Trotzdem gelang es ihm, getrieben von Angst und Entsetzen 
vor dem Unbekannten, die rostige Stahlplatte ein Stück zur 
Seite zu schieben. Aufatmend sog er die frische Waldluft ein, 
die sofort nach unten drang. Mühselig kroch er später aus 
dem Schacht heraus. Von Martyn war nichts zu bemerken. 
‚Sicher haben sie ihn umgebracht und seine Leiche in 
irgendein anderes Dreckloch geworfen‘, ging es ihm durch 
den Sinn. Taumelnd schlich er durch die verwahrloste 
Gegend. Über zusammengerutschte Stapel vor sich 
hinrostender Lüftungsrohre stolpernd und in nasse, 
schmutzige Sandhaufen fallend suchte er den Schutz einiger 
Loren, die in der Nähe auf einem der noch vorhandenen 
Schmalspurgleise standen. Er wußte längst nicht mehr wie 
viel Zeit vergangen war, seit dem so überraschenden wie 
verhängnisvollen Ereignis. Die Dunkelheit brach herein, als er 
sich in eine umgekippte Lore setzte. Eine noch verbliebene 
Sandschicht machte hier den harten Blechboden etwas 
weicher. Den lauter werdenden Automotor hörte er erst 
später. Das unerwartete Geräusch drang von fern wie durch 
eine dicke Watteschicht an seine Ohren. Instinktiv erhob er 
sich, taumelte an der Lore vorbei und schaute angestrengt in 


die Richtung, aus der das nahende Scheinwerferlicht kam. 
Wie sollte er sich verhalten? Besser wäre es wohl, er bliebe 
unbemerkt. Saßen in dem Pkw vielleicht gar seine 
Widersacher? Mit ein paar Schüssen konnten sie ihn hier 
unbemerkt niederstrecken und dann endgültig verschwinden 
lassen. Doch es geschah nichts. Der dunkle Wagen setzte seine 
Fahrt fort und rollte in Richtung der Waldstraße davon, die 
aus dem Gebirge führte. Wo Martyn abgeblieben war konnte 
er aber nicht feststellen. Golzew hatte seinen Kumpan 
eigentlich aufgegeben. Er nahm an, daß dieser auf jeden Fall 
das Opfer der Fremden wurde. Und bei denen handelte es sich 
um Leute, mit denen keineswegs gut Kirschen essen war. 
Möglicherweise war hier noch immer eine Art verdeckt 
arbeitende Wachtruppe zugange, die geheime Anlagen vor 
Unbefugten schützte und ab und an zur Abschreckung auch 
mal ein paar Leute umbrachte. Er mußte sehr auf der Hut 
sein, wollte er unbeschadet wieder aus dem Gebirge kommen. 
Die Pläne zur Forschung nach möglichen Schätzen in den 
unterirdischen Anlagen waren jedenfalls erst mal zunichte 
gemacht. Golzew rappelte sich endgültig auf. Noch immer 
überlegend, wie er am sichersten den ausgedehnten 
Lagerplatz verlassen könnte, schritt er vorsichtig zwischen 
den allmählich verfallendn Schuppen und den 
verschiedensten Materialbergen dahin. Die zunehmende 


Dunkelheit wurde nun durch silbriges Mondlicht aufgehellt, 
das aus den zerrissenen Abendwolken hervordrang. Dadurch 
konnte er seinen Weg etwas sicherer fortsetzen und mußte 
nicht befürchten, wiederum in irgendein verborgenes Loch zu 
stürzen. Bald gelangte er an den Rand des Platzes, wo ein 
Abzweig zu der rätselhaften Ringstraße führte, die das ganze 
Bergmassiv umgab. Er wollte diesen Weg einschlagen, auch 
wenn er wesentlich länger war und seine Beinwunden wieder 
zu schmerzen begannen. Er konnte ja unterwegs Pausen 
einlegen. Auf jeden Fall erschien ihm das sicherer, als 
nochmals den weiten Lagerplatz zu überqueren und den 
relativ bekannten Weg zu benutzen. Wer weiß, welche 
Überraschungen dort noch auf ihn warteten. 


Bald hatte er die Steigungen eines verwachsenen 
Seitentales hinter sich und einen sich um den Berg 
windenden schmalen Damm erreicht. Dieser gab ihnen schon 
immer Rätsel auf. Ohne Sinn und Verstand schien er angelegt 
zu sein, denn alle bekannten Baustellen waren auch über 
andere, kürzere Wege von den Tälern aus erreicht worden - 
sei es mittels Fahrwegen oder sogar per Schmalspurbahnen. 
Doch ohne Grund hatte man die Trasse keinesfalls angelegt. 
Verbargen sich an ihrem Rand eventuell heute versprengte 
Eingänge in die unterirdischen Anlagen des Berges? Hinweise 


darauf gab es allerdings nicht. Nirgendwo Haldenreste oder 
andere Unregelmäßigkeiten im Gelände. Die Trasse, die 
ursprünglich nichts als ein schlammiger, alter Waldweg war, 
hatte man über Kilometer hinweg einfach mit primitiven 
Betonplatten belegt. Golzew beschloß dennoch, die Augen bei 
dem abendlichen Weg auf ihr offen zu halten. Er war schon 
ein gutes Stück vorangekommen, als eine steile Felsnase an 
der Straße seine Aufmerksamkeit erregte. Die Klippe war an 
ihren oberen Hängen dicht mit Unterholz und Bäumen 
bewachsen. Neben der Felsstruktur lag ein kleiner Einschnitt 
im waldbestandenen Hang. Es sah im ersten Moment so aus, 
als hätte sich hier einmal eine künstliche Schräge befunden. 
Er kletterte vorsichtig den Einschnitt nach oben. Wieder 
begannen die Wunden an seinen Beinen heftig zu schmerzen, 
und er bereute schon den Abstecher. Außer natürlichem Fels 
und Hangschutt ließ sich auch an dieser Stelle nichts 
feststellen. Die tiefen Schatten hatten ihn einfach getäuscht. 
Steinbrocken lösten sich unter seinen unsicheren Füßen und 
polterten bis auf die Betonstraße hinab. An dünne Äste und 
Sträucher gekrallt hangelte er sich wieder nach unten. Am 
Fuß des Felsens blieb er nochmals stehen und nahm ihn 
genau in Augenschein. Aber auch da war einfach nichts, was 
auf irgendwelche künstliche Eingriffe schließen ließ. 


Nachdem sich seine beiden Gäste zur Ruhe begeben 
hatten saß Hahnfeld noch immer sinnierend und grübelnd 
am großen Kontrollpult. Die Geschichte mit den 
Automatenwesen ließ ihm einfach keine Ruhe. Laut der 
Anzeigen hatten sie sich jedoch nicht aus dem hermetisch 
abgeschlossenen Labortrakt entfernt. Dennoch bildeten sie in 
der Anlage eine latente Gefahr. Wenn später Kontrolltrupps 
ahnungslos hier einträfen, durften diese nicht mit derartigen 
Überraschungen konfrontiert werden. Das würde man ihm 
nie verzeihen. Er beschloß also, den Labortrakt selbst, den 
dort befindlichen Fahrstuhlschacht und den einzigen 
Personenzugang zu zerstören. Starke und genau berechnete 
Sprengladungen waren allenthalben in den wichtigsten 
Bereichen der Basis installiert worden. Somit wäre es 
möglich, periphere Räume und Tunnel nach und nach 
wirkungsvoll zu verschließen und damit ein weiteres 
Vordringen eines eventuell eingedrungenen Gegners zu 
verhindern, ohne gleich den ganz großen Hammer einsetzen 
zu müssen und damit die ganze Anlage und ihr Umland zu 
zerstören. Das Labor selbst hatte ebenfalls eine genau 
platzierte und berechnete Ladung, die seine Räume und vor 
allem deren Inhalt derart vernichten würden, daß niemand 


mehr Rückschlüsse auf die dort stattgefundenen Arbeiten 
und vor allem deren Ergebnisse ziehen könnte. Alles dies 
gehörte zu den vielfältigen Schutzmechanismen, die man in 
der Anlage für alle Fälle installiert hatte. Die Zündung der 
Ladung im Labor konnte er vom Schaltpult aus 
bewerkstelligen. Und der hauptsächliche Effekt dieser 
Handlung war, daß dort niemand mehr überleben oder gar 
rauskommen würde. Er hoffte allerdings sehr, daß sich die 
durch die Explosionen ausgelösten Erschütterungen in 
Grenzen halten würden. Der betreffende Bereich war ja 
eigentlich weit genug entfernt und das überdeckende Gebirge 
ringsum sehr stark und stabil, überlegte der Oberstleutnant. 
Dann löste er einige versiegelte Sperren am Pult. Im weit 
entfernten Labortrakt begannen Sirenen zu heulen und rote 
Alarmlampen zu blinken. „Dieser Bereich wird in einer 
Minute gesprengt, verlassen Sie ihn sofort. Dieser Bereich 
wird in einer Minute gesprengt ...“ Unentwegt schallte die 
monotone Automatenstimme durch die von Menschen schon 
lange verlassenen Räume. Das rote Licht leuchtete aber 
hektisch dahinhuschende künstliche Gestalten an, deren 
Bewegungen jedoch konfus und ziellos wirkten. Die 
merkwürdigen Wesen krallten sich an fest verschlossene 
Durchgangsschotte, ohne sie aber öffnen zu können. Andere 
begannen wirr und aufgeregt sich gegenseitig anzugreifen. 


Nochmals erklang die Durchsage, dann wurde alles von einer 
vernichtenden Explosion zerstört. Die Räume, die einmal der 
Labortrakt gewesen waren, existierten nicht mehr. Sie waren 
völlig unter dem Gebirgsschutt begraben. Dort sollte sich nun 
auch kein noch so widerstandsfähiges Automatenleben mehr 
regen können. 


Hahnfeld saß erschöpft aber aufatmend am Pult. Mit 
Befriedigung hatte er das Verlöschen der Anzeigen und das 
letzte grelle Aufblitzen im Bildschirm wahrgenommen. Dieses 
Problem war hoffentlich endgültig beseitigt. Nun war es an 
der Zeit, nochmals die Außenbereiche der Anlage einer 
wirksamen Kontrolle zu unterziehen. Dazu aktivierte er 
„Mephisto“. Das ferngesteuerte Gerät mit dem Namen 
„Mephisto“ in das Dunkel der Nacht oder in regendunstige 
Nebeltage zu schicken, hatte ihm schon immer sehr großen 
Spaß gemacht. Der speziell umgebaute kleine, tarnfarbene 
Jagdpanzer stand in seinem Depot, wo er, gedeckt durch dicke 
Felswände und ein gut getarntes automatisches Tor, den 
Kabelbefehl aus der Zentrale entgegennahm. Dröhnend 
sprang der leistungsstarke Motor an. Die schweren 
Gummiräder ruckten versuchsweise, und komplizierte 
Schaltkreise im dunklen Körper des stählernen Fahrzeuges 
gaben über verschiedene Schleifkontakte Zustandsmeldungen 


an die Zentrale. Dann öffnete sich das Tor, was von außen 
aussah, als sei es eine mit verdorrtem Gras bestandene 
Felswand. Die Hydraulik drückte das so getarnte Stahlschott 
rasch nach oben, worauf „Mephisto“ fast lautlos sein 
Versteck verließ. Die breite Gummibereifung des 
ferngesteuerten Panzers hinterließ kaum Spuren auf der 
rauhen, kiesigen Felsterrasse, die sich vor dem Versteck 
befand. Von hier aus rollte „Mephisto“ mit recht leisem 
Motorengeräusch in Richtung der Ringstraße, die sich um das 
ganze Massiv des Steinberges zog. Auf seinem gedrungenen 
Kampfturm blinkten, gut geschützt, die Objektive 
verschiedener Kameras. Eine nun ausgefahrene Antenne 
sicherte die Bildübertragung zur Empfangs- und 
Sendeeinheit, die versteckt auf dem mit niedrigem 
Nadelwalddickungen bewachsenen und felszerklüfteten 
Gipfel des Berges installiert war. 


Die Dunkelheit des Hochwaldes wurde durch den 
schmalen Lichtstreif der beiden Tarnscheinwerfer erhellt. 
Hahnfeld saß an den kleinen Steuerknüppeln des Pultes und 
hatte vor sich die Bilder auf dem Bildschirm, die die 
Außenkameras des Panzers während der Fahrt übertrugen. 
So konnte er „Mephisto“ steuern, als säße er selbst als Fahrer 
im Panzer. Er gab etwas Gas zu, und der dunkle Waldweg zog 


im unwirklichen Scheinwerferlicht schneller dahin. 
Behutsam dirigierte er das ferne Fahrzeug die gewundene 
Trasse entlang, die bald auf die Ringstraße einmündete. Auch 
hier war absichtlich alles so hergerichtet, daß Fremde 
annehmen mußten, dieser Waldweg sei schon lange Zeit nicht 
mehr benutzt worden. „Mephisto“ überwand spielend kleine 
Hindernisse wie querliegende Baumstämme und einige 
Felsbrocken, ohne dabei auffallende Spuren zu hinterlassen. 
Da tauchte auch schon der im Mondlicht hell leuchtende 
Betonstreifen der Ringstraße auf. Die Einmündung war 
erreicht. Hahnfeld hielt den Panzer kurz an und überzeugte 
sich mittels Kameraschwenk, daß kein ungebetener Besucher 
in Sichtweite war. Doch die Nacht im Gebirge war und blieb 
einsam. ‚Außer irgendwelchem Getier würde sich wohl 
niemand zu dieser Stunde hierher verirren‘, mutmaßte 


Hahnfeld. 


„Mephisto“ rollte nun langsam und ruhig auf der 
Betonstraße entlang. Links und rechts erhoben sich die 
dämmrigen Wände dichter Nadelforste. Die aus einfachen 
Betonplatten zusammengesetzte Trasse zog sich in 
zahlreichen Windungen an den Berghängen entlang. 
Aufkommender diffuser Mondschein leuchtete auf den 
matten Tarnanstrich des Panzers, der unbeirrt seine Fahrt 


fortsetzte. Seine Außenkameras brachten dabei aber nichts 
Ungewöhnliches ins Bild. 


Hahnfeld steuerte das Aufklärungsfahrzeug mit 
Hingabe. „Mephisto“ zu bedienen bereitete ihm ähnliche 
Freude, wie einem kleinen Jungen seine elektrische 
Eisenbahn. Leider konnte er sich den Spaß nur recht selten 
gönnen. Das geniale Fahrzeug durfte nicht zu oft eingesetzt 
werden, da sich sonst Spuren seiner einsamen Fahrten bilden 
würden. Im Winterhalbjahr, wenn das Gebirge tief verschneit 
war, bestand daher sowieso absolutes Fahrverbot. Bald hatte 
er die halbe Runde auf der Trasse hinter sich. Eine am 
Wegrand durch Blitzschlag vor Jahren zersplitterte hohe 
Tanne wies ihm als natürliche Ortsmarke die schon 
zurückgelegte Entfernung. Hahnfeld setzte die 
Geschwindigkeit etwas herab. 


Vergleichsweise langsam zuckelte nun die abenddunkle 
Waldlandschaft auf dem Bildschirm vorüber. Mehrfach 
passierte der Panzer Abzweigungen relativ breiter Wege, die 
hinab an den Fuß des Bergmassivs oder zu den einzelnen 
Baustellen führten. Doch er hielt das Fahrzeug unbeirrt auf 
der betonierten Ringstraße auf Kurs. Es würde 
wahrscheinlich überhaupt die letzte Fahrt „Mephistos“ sein, 
die Hahnfeld ihn nun absolvieren ließ. Zuverlässig wie immer 


reagierte der unbemannte Panzer auf die kleinsten 
Steuerbefehle aus der fernen Zentrale im Bergesinneren. Sein 
Lenker bedauerte es regelrecht, „Mephisto“ hier im einsamen 
Berg zurücklassen zu müssen. Er war nicht nur eine 
sinnreiche Erfindung, sondern auch eine Art wunderbares 
Spielzeug für den einsamen Mann. 


Wieder kam das Panzerfahrzeug an eine Steigung, 
hinter der die Straße in einer weiten Biegung einige 
Felsklippen umging. Die empfindlichen Außenmikrofone 
übertrugen des Steinschlag schon, als der Panzer noch gar 
nicht an den verwitterten Felspartien angelangt war. Sofort 
fuhr sein Lenker ihn in den Schatten der hohen Nadelbäume. 
Eine kleine Schneise bot dort dem Fahrzeug etwas Deckung. 
„Mephisto“ hielt hinter einigen Büschen - sein Motor 
verstummte. Hahnfeld schwenkte den Turm, so daß die 
Objektive wieder in Richtung der Straße wiesen. Er regelte 
außerdem die Außenmikrofone voll auf, damit ihm auch 
nicht das leiseste Geräusch entging. Doch es war scheinbar 
wieder still geworden. ‚Sicher irgendein Wild‘, dachte 
Hahnfeld. 


Dann sah er die schemenhafte Gestalt auf seinem 
Bildschirm. Sie verharrte an der Felsspitze, die ein wenig in 
die Straße hineinragte. Offensichtlich handelte es sich um 


einen Mann. Der Mensch blieb stehen und schaute sichtlich 
irritiert zum immer heller leuchtenden Mond hinauf. Von 
„Mephisto“ hatte er anscheinend nicht das Mindeste 
mitbekommen. Und er war offenkundig allein in diesen 
verlassenen Wildnissen. Zu Hahnfelds Überraschung begann 
der Unbekannte aber an der brüchigen Felswand ein wenig 
herumzuklopfen. Er studierte und betastete die 
Felsschichten, als suche er etwas. Dann stand er wieder auf 
der Straße, starrte die Wand an und schüttelte zweifelnd den 
Kopf. Sicherlich war er zuvor auch auf dem Felsen 
herumgeklettert, daher wohl der Steinschlag, den die 
Mikrofone schon so zeitig festgestellt hatten. Dem 
Kommandanten dämmerte nun, daß es sich bei der Person 
um einen der von Pawlek erwähnten Schatzsucher handeln 
mußte „Na warte, Dir Hundsfott werde ich die Suppe 
versalzen“, knurrte Hahnfeld an seinem Pult grimmig, bevor 
er ein neues Manöver des Panzers einleitete. 


Mit aufdröhnendem Motor jagte „Mephisto“, einem 
dunklen Ungeheuer gleich, aus seiner Deckung heraus auf die 
Straße. Der Überraschungseffekt war mehr als gelungen. 
Golzew glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als das 
stählerne Gefährt, unvermittelt aus dem nachtschwarzem 


Wald kommend, auf ihn zufuhr. Er stand vor Schrecken und 
Furcht völlig erstarrt da. Was sich da vor seinen Augen 
abspielte, hätte er in schlimmsten Alpträumen nicht für 
möglich gehalten. Sein durch Entbehrungen und körperliche 
Strapazen angegriffenes Herz bereitete ihm schon immer 
Probleme. Dieser absolute Schock gab ihm nun aber fast den 
Rest. Hahnfeld sah den Mann merkwürdig wanken und eine 
kraftlose Handbewegung zur Brust machen. Doch noch ehe er 
zu Boden sinken konnte, peitschte schon die ratternde Garbe 
aus dem leichten Maschinengewehr „Mephistos“ heran. 
Deren Projektile rissen tiefe Furchen in die Straße. Scharfe 
Betonsplitter surrten umher und Funken stoben auf, wo das 
Blei stabile Armierungseisen freilegte.. Unüberhörbar 
klatschte es auch in die Baumstämme. Der Panzer hielt 
ruckend. Das Opfer war offensichtlich durch die Wucht der 
Einschläge anscheinend von der Fahrtrasse geschleudert 
worden, nahm jedenfalls der ferne Schütze so an. So etwas 
wie Blutstropfen zeichneten sich jedenfalls auf den im 
Mondschein hellen Betonteilen des Damms ab. Hahnfeld 
erkannte jedoch nicht, daß seine weit zu gestreute MG-Garbe 
den Mann nur ganz knapp verfehlt hatte. „Und Du bleibst 
jetzt hoffentlich schön hier im Dickicht liegen. Sollen dich die 
Viecher aus den Wäldern fressen. Kannst als Abschreckung 
für andere Idioten dienen, die glauben, mir hier auf dem Kopf 


rumtanzen zu können“, machte er seinem Unmut laut Luft. 
Letztendlich war er sich aber nicht ganz sicher. Ratsam war 
nun der Rückzug. Mißmutig setzte er den unbemannten 
Aufklärer schließlich erneut in Bewegung, wendete ihn 
vorsichtig und ließ ihn seine Rückfahrt antreten. Die 
wahrscheinlich letzte Mission „Mephistos“ war damit 
beendet. 


Wolf kam langsam wieder in die Ausläufer des Gebirges. 
Der Motor des Wagens lief wie immer ruhig und zuverlässig. 
Das hügelige Vorland lag ruhig im Mondschein. Durch 
Wiesen, vorbei an niedrigen Feldzäunen, Buschgruppen und 
weiten Ackerflächen wandte sich hier die holprige Straße. Die 
ersten Bauernhäuser tauchten auf und gruppierten sich zu 
nachtstillen Dörfern. Kein Mensch war um diese Zeit mehr 
auf den Straßen, so dal Wolf völlig unbemerkt die kleinen 
Flecken passierten konnte. Als die Sonne langsam rötlich im 
Osten aufging sah er in der Ferne die geographisch so 
unbedeutende Kleinstadt liegen. Für ihn war sie allerdings 
nun der wichtigste Anlaufpunkt, von dem aus er über das 
Gelingen seines Auftrages vorab Nachricht geben würde. Das 
Hotel lag noch im frühen Morgenschlaf, als er das Auto in die 
Garage rollte und kurze Zeit später am Eingang die 


Nachtglocke betätigte. Es dauerte eine gute Weile bis ein 
verschlafener Portier erschien, die wuchtige Flügeltür öffnete 
und ihn begrüßte. In der kleinen Empfangshalle herrschte 
gähnende Leere und Stille. Die Luft roch nach kaltem, 
abgestandenem Tabakrauch. Ein großer, alter 
Kristallaschenbecher auf dem Tresen der Rezeption quoll vor 
Kippen fast über. Dahinter lag eine zerknitterte Zeitung auf 
dem dunklen, polierten Holz und ein halbvolles Wodkaglas 
vervollständigte das triste Stilleben. 


„Ich müßte ein Ferngespräch führen“, sagte Wolf zu 
dem sichtlich müden Nachtportier. „Und dann hätte ich 
gerne ein Frühstück. Bekommen Sie das hin, um diese Zeit?“ 


„Oh, guter Herr, Sie wollen fast Unmögliches. Ich schaue 
schnell nach einem Frühstück, aber ich nix versprechen 
können. Küchenfrau noch lange nicht da. Mache ich Ihnen 
erst Kaffee?“, radebrechte der Mann in seinem alten Anzug 
und dem grauen Gesicht. Er schob sich mit einer müden Geste 
die spärlichen Haare aus der hohen Stirn und entfernte sich 
in Richtung der Wirtschaftsräume. Der zerschlissenen 
Samtvorhang hinter der Rezeption schaukelte noch ein wenig 
hin und her, dann war Wolf wieder allein in der kleinen Halle. 
Trübes Licht fiel aus den wenigen intakten Glühlampen des 
alten Kronleuchters auf die schon fast malerische Tristesse 


des Raumes, und im Hintergrund dudelte nun leise ein 
unsichtbares Radio, das der Portier vor seinem Verschwinden 
angestellt hatte. Trotz mehrfacher Versuche kam mit dem 
Apparat in der Telefonkabine der Halle keine Verbindungen 
zu einem Gewährsmann zu Stande. Wolf sah sich genötigt 
abzuwarten, bis die Post in dem Städtchen öffnete, um dort 
dann ein belanglos klingendes Telegramm direkt an Meurat 
aufzugeben. Diese Variante hatte man bei den Planungen der 
Aktion ebenfalls berücksichtigt. Wenige Minuten später 
erschien der Nachtportier wieder und brachte auf einem 
Tablett Kaffee und einen kleinen Imbiß. Wolf setzte sich an 
einen der runden, leeren Tische im Foyer und nahm sein 
Morgenmahl ein. Während er aß, kamen die ersten 
Hotelbediensteten und gingen an ihre Arbeit. Türen klappten, 
in der Küche begann man mit Töpfen und Pfannen zu 
rumoren und im benachbarten Frühstücksraum wurden die 
Plätze eingedeckt. Wolf zog sich bald auf sein Zimmer zurück. 
Den Rucksack mit dem wertvollen Inhalt ließ er bei allem 
nicht aus den Augen. Auf dem Zimmer angekommen 
deponierte er ihn sorgfältig unterm Bett, duschte sich und 
legte sich für zwei Stunden hin. Dann war die Zeit heran, zur 
Post zu gehen. Auch auf diesen Weg nahm er den wertvollen 
Rucksack mit. Dies fiel nicht weiter auf, weil viele der 
Menschen auf den Straßen der kleinen Stadt mit 


zerschlissenen Beuteln, fleckigen Tüten und eben auch 
mitunter recht schäbigen Rucksäcken unterwegs waren. Auf 
der Post konnte er nun endlich das Telegramm aufgeben. Der 
Mittelsmann in Polen würde die Nachricht, wenn auch auf 
ihm unbekannten Wege, sofort an Meurat weiterleiten. Und 
dieser würde seinerseits schon ungeduldigst darauf warten. 
Dann ging Wolf noch zum Bahnhof und schaute nach den 
Zugverbindungen. Sein Aufenthalt in dem Land neigte sich 
nun dem Ende zu. Verstohlen dachte er jetzt wieder an 
Sabine, die sich sicherlich größte Sorgen machen würde. 
Zwar hatte er ihr gesagt, daß es einige Zeit bräuchte, bis sie 
wieder von ihm hörte, dennoch dürfte sie inzwischen in 
größter Ungeduld sein und sich recht viele Gedanken 
machen. Über den wahren Zweck seiner Reise war sie 
natürlich keineswegs unterrichtet. Wolf beschloß sie sofort 
anzurufen, wenn er wieder auf deutschem Gebiet war. Noch 
am Abend würde er mit einem gewöhnlichem Personenzug 
zum Grenzbahnhof fahren, dort in einen Fernzug umsteigen, 
um mit diesem endgültig in die Heimat zurückzukehren. 


Das Treffen der Herren 


„Wir haben uns nun hier nach langer Zeit wieder 
zusammengefunden, um darüber zu sprechen, wie wir das 
wichtige Vermächtnis der toten Brüder unserer Gesellschaft 
weiter bewahren und am Leben halten können.“ Der Mann, 
der diese Worte sprach, stand am Ende einer dunklen Tafel. 
Die geschnitzten Eichenstühle mit ihren hohen Lehnen waren 
mit fünf weiteren Männern und einer Frau besetzt, deren 
ungewöhnlich langes, dunkles Haar bis zu den Hüften reichte. 
Durch mittelalterlichen Bleiglasfenster des Turmzimmers 
schimmerten dunkle Berghänge, an deren Fuße sich die im 
aufkommenden Abendlicht glitzernde Wasserfläche eines 
Alpensees erstreckte. „Der Gedanke, der unserem geheimen 
Kreis zugrunde liegt“, fuhr der Redner fort, „für den wir alles 
tun und dessen tiefer Sinn auch in den jenseitigen Welten 
liegt, darf nicht mit uns vergehen. Wir stehen vor den 
scheinbaren Ruinen eines Reiches, das auch wir unterstützten 
und dessen weltanschaulichen und geistigen Ziele uns nicht 
völlig fremd waren. Schufen doch wir schließlich den Anfang 
von vielen Dingen und Ideen. Zwar haben die Bonzen und zu 
mächtige Parteistrukturen fast alles Wertvolle ins Gegenteil 


verkehrt, Unfähigkeit in zahlreichen Dingen bewiesen und 
somit einen vielversprechenden Beginn neuer Entwicklungen 
in den entscheidenden Phasen verdorben - doch was nutzt es, 
noch jetzt zu klagen. Uns kommt es heute an, die wichtigen 
Dinge zu bewahren, wenn nötig zu suchen und wieder 
heranzuschaffen und endlich den Fortgang unserer Ziele zu 
beschleunigen.“ Die letzten Worte kamen dem alten Mann 
laut über die Lippen, und seine knöcherne Hand klopfte dabei 
hart auf das dunkle, polierte Holz des Tisches. „Und so ist es 
ein großes Glück, daß ich einen alten Freund gewinnen 
konnte, uns diskret zu unterstützen. Denn die letzte 
militärische Basis des Reiches in Mitteleuropa wird bald 
geräumt. Dieser Umstand ist für uns insofern wichtig, als ich 
in dem Objekt noch Einlagerungen vermute: 
Hinterlassenschaften, die für unseren Kreis von Bedeutung 
sind. Diese wollen wir dann anderweitig verbergen. Sie sollen 
mehr in unserer Heimat ruhen, damit wir oder unsere 
ausgewählten Nachfahren schnell über sie verfügen können, 
wenn die Zeit einmal wieder gekommen sein sollte. Ich habe 
das neue Versteck schon vorbereitet. Ihr werdet es nachher 
sehen und seine Lage und Zugang euch fest einprägen. Ich bin 
alt und krank geworden in den letzten Jahren. Ich kann nicht 
mehr alles alleine tun.“ Der Alte setzte in seiner Rede aus und 
trank einen Schluck aus dem vor ihm stehenden kristallenen 


Weinglas. Dann fuhr er fort. „Ebeland, ihr kennt ihn ja noch 
alle, hat uns sozusagen seinen Sohn geschenkt. Dieser ist es, 
der gegenwärtig in der letzten europäischen V-Anlage den 
gesuchten Hinterlassenschaften auf der Spur ist. Von ihm 
werden wir, wenn alles gut ausgeht, wertvollste Dinge 
überbracht bekommen, die wir dann hier für alle Zeiten 
sicher verbergen. Darunter befinden sich wichtige und 
geheimste Aufzeichnungen des Ahnenerbes und einige 
weitere Forschungsergebnisse. Denn auch Argathi ist nicht 
vergessen. Und wir haben ferner weiter bestimmte Daten 
bereitzustellen für eine letzte, große Mission. Denn irgendwo 
da draußen“, seine zitternde Greisenhand wies in Richtung 
der gotischen Fensterbögen gen Himmel, „ist eine vergessene 
Kolonie unserer uralten Vorfahren gelegen. Nachricht 
darüber erhielten wir von den Männern, die damals unter 
Verlusten das Geheimnis zuerst entdeckten und deren 
Rückkehr eigentlich ein Wunder war. Die uralte Basis in den 
roten Wüsten der fernen Welt muls von uns noch einmal 
besucht werden. Dort verborgen liegt der letzte große 
Schlüssel, als letztes Geheimnis der interplanetarischen 
Welten. Doch leider sind auch die Flugpläne und vor allem die 
Skizzen, die die Lage der verlassenen Sternenbasis unserer 
Vorfahren angeben, noch immer in der genannten V-Anlage 
deponiert. Dort waren sie auch bisher gut und sicher 


aufgehoben. Aber nun müssen wir ihrer wieder habhaft 
werden und mit ihnen als Unterpfand einige von uns an dem 
geplanten Flug beteiligen. Ich werde es wahrscheinlich nicht 
mehr erleben. Doch es muß geschehen. Die Welt kann in 
diesem Zustand nicht bleiben. Die Mächte des Finsteren und 
Bösen kämpfen nun in einer gefährlichen Agonie um die 
Macht auf Erden. Das Licht, unser Licht der Dunklen 
Zentralsonne, wird und muß sie aber besiegen und 
niederkämpfen - und so wird es geschehen! Der Übergang 
zum neuen Zeitalter des Lichts steht bald bevor. Was wir 
brauchen ist noch etwas Zeit und die Kraft, das schier 
Unglaubliche zu vollbringen: den Schwarzvioletten Stein zu 
bergen aus der Sternennacht. Mit seiner Hilfe und in seinem 
Besitz werden wir den letzten Kampf siegreich überstehen. 
Und auch das letzte Menschengeschlecht auf Erden wird sich 
dann ewig unser erinnern, an uns, an die Herren vom 
Schwarzen Stein!“. 


Erschöpft ließ sich Achim Werner von Trauenfeld auf 
seinen Stuhl sinken. Er, der oberste Gralshüter des Ordens, 
hatte nur selten in seinem Leben so viele Worte gebraucht. 
Doch diesmal erschien es ihm unumgänglich. 


„Unser Schriftführer, Freiherr von Rottenbach, wird 
jetzt die Details unserer Planung vortragen. Ich bitte um 


Aufmerksamkeit, und natürlich ist jeder weitere Vorschlag 
willkommen.“ Im Saal herrschte absolute Stille, als sich von 
Rottenbach erhob und mit seinen Erläuterungen begann. 
Draußen fuhr unterdessen kühler Abendwind um die alten 
Burggemäuer, und die ersten Nachttiere machten sich auf 
ihre heimliche Pirsch. Wie zuvor mit dem Ordensmeister 
abgesprochen gab er fast eine Stunde lang mit leiser Stimme 
geheimste Einzelheiten und wichtige 
Hintergrundinformationen bekannt, die auf die 
Durchführung einer künftigen Operation abzielten. In deren 
Mittelpunkt würde schließlich der Versuch zur Bergung des 
Schwarzvioletten Steins stehen. Auf dem Tisch lagen vor den 
Anwesenden schließlich Karten, Grafiken und verschiedene 
Skizzen, die der Verdeutlichung des Vorhabens dienten. „Die 
genauen Koordinaten des Zielgebietes sind leider noch nicht 
in unseren Händen“, schloß von Rottenbach. „Wir müssen 
daher auf den Kurier aus dem Osten warten.“ 


Die Kerzen waren schon angezündet, als von Rottenbach 
mit seinen Ausführungen geendet hatte. Bevor man jedoch 
die Pläne diskutierte gab von Trauenfeld ein Zeichen zur 
Pause und bemerkte noch, daß die Besichtigung des 
vorgesehenen Verstecks aufgrund der vorgerückten Stunde 
zum kommenden Tag verschoben würde. Alle Anwesenden 


erhoben sich so und gingen in einen Nebenraum, in dem ein 
Abendessen angerichtet stand. Erst spät in der Nacht war die 
eigentliche Besprechung beendet. Sie traten hinaus in die 
kühle Nachtluft. Von einem kleinen Wehrgang ergab sich ein 
wunderbarer Blick über den nächtlich-schweigenden Bergsee 
am Fuße der Burg und die hohen Berge ringsum. 


Auch von Möllendorf und Manfred Eduard Lohfeld 
standen an die alten Mauern gelehnt und sprachen leise 
miteinander. Die beiden Männer hatten als Mitglieder des 
Ordens die Aufgabe zugewiesen bekommen, an dem 
geplanten Vorhaben teilzunehmen. 


„Was meinen Sie, werden wir dort draußen finden, was 
wir erhoffen?“, wandte sich Lohfeld an sein Gegenüber, wobei 
er mit der Hand kurz zum sternenübersäten Himmel deutete. 
„Die alte Basis gibt es“, antwortete ihm von Möllendorf leise 
aber überzeugt. „Es ist nur die Frage, ob wir noch in den 
Genuß weiterführender Angaben zu ihrer Lage kommen. Die 
Region ist uns ja bekannt. Doch diese ist sehr groß. Es würde 
lange Zeit in Anspruch nehmen und zudem viel Glück 
erfordern, dort die zweifellos uralten, wahrscheinlich schon 
halb vom Sand bedeckten Ruinen zu finden.“ 


„Hinzu käme sicherlich das Problem den Zuganges in 


das Innere der Bauten zu finden und zu öffnen.“ 


„Gut, daß Sie den Punkt erwähnen. Den haben wir 
vorhin glatt übergangen. Das ist aber sehr wichtig! Wobei ich 
jedoch annehme, auch darüber werden Informationen noch 
übermittelt. Der Kurier wird sie bestimmt mitbringen.“ 


„Hoffen wir es“, sagte Lohfeld und drehte nervös an 
seinem im Mondlicht blitzenden Ordensring. „Machen sie 
sich doch keine Gedanken. Unsere Vorgänger haben 
verläßliche Berichte hinterlassen. Sie hatten eben nur nicht 
die Zeit, den Dingen dort auf den Grund zu gehen. Immerhin 
war es der erste weite Testflug. Sie hatten ja nach der 
Landung, die fast in einer Katastrophe endete, vorrangig 
leider die Probleme bei der Reparatur der Flugscheibe zu 
meistern. Uns hingegen drängt es nicht gar so sehr. Und wir 
haben auch verbesserte Technik zur Verfügung.“ 


„Lassen sie uns nun auch ins Quartier gehen und alles in 
Ruhe überschlafen“, forderte Lohfeld schließlich seinen 
Gesprächspartner auf als er bemerkte, daß sie sich nur noch 
als einzige auf dem Wehrgang hinter den Burgmauern 
aufhielten. 


Die Gästezimmer der kleinen Bergfeste waren genauso 


altertümlich eingerichtet, wie auch sonst das ganze Haus. 
Lohfeld stieg über eine hölzerne Wendeltreppe zu einer 
verwinkelten Galerie hinauf und erreichte so seinen etwas 
dunkel getäfelten Raum mit den leicht knarrenden Holzdielen 
unter dem dicken Teppich. Dieser war sehr bequem und 
komfortabel ausgestattet, aber keineswegs luxuriös. Er schob 
den Vorhang an dem kleinen Fenster mit den Butzenscheiben 
beiseite und öffnete dessen Flügel. Sofort drang würzige 
Waldluft von den nahen Berghängen frisch herein. Silbern 
schimmerte die weite Wasserfläche des alpinen Sees, und von 
weither klang der späte Stundenschlag einer Kirchturmuhr 
durch die aufgekommene Nacht. Lohfeld genoß noch einige 
Minuten den phantastischen Ausblick bevor er sich an den 
kleinen, mit reichem Schnitzwerk verzierten Sekretär setzte 
und einige Unterlagen ordnete, die er im Aktenkoffer 
mitgebracht hatte. Während dieser Tätigkeit ging die Zeit 
schnell dahin. So war es schon weit nach Mitternacht, als er 
nach dem Duschen endlich das Licht im Zimmer löschte und 
sich zu Bett legte. Nur das Radio dudelte noch ein wenig. 
Bevor er einschlief glaubte er, schon im Halbschlaf, ein 
klirrendes Geräusch von draußen zu vernehmen, schuldete es 
aber dann dem zunehmenden Wind, der vielleicht mit einer 
der alten Wetterfahnen spielen mochte. 


An Burgmauern hangelte indessen behende eine mittels 
Kopfmaske und eng anliegender Kombi völlig vermummte 
Person an einem dicken Knotenseil nach oben. Am Ende des 
Seils befand sich ein stählerner Fanghaken, der sich nach dem 
gekonnten Wurf leicht klirrend, aber fest hinter der Brüstung 
der Burgmauer verhakt hatte. Lautlos wie ein Schatten glitt 
die Gestalt schemenhaft über die Mauerkrone auf den 
dahinter liegenden kleinen Wehrgang; nicht ohne sich zuvor 
sorgfältig versichert zu haben, daß auch kein Mensch weit 
und breit zu sehen war. Die dicken Profilgummisohlen an den 
Schuhen verursachten kein Geräusch, als der unheimliche 
Eindringling weiter seinen Weg in die Burg suchte. Er schien 
gute Ortskenntnisse zu besitzen, denn zielgerichtet kam er zu 
der Pforte, die in das Hauptgebäude führte. Alle Fenster der 
Burggebäude waren dunkel. Offenbar hatten sich die 
Bewohner zur Ruhe begeben. Es drang zumindest klein Laut 
an seine Ohren, der noch auf irgendwelche Aktivitäten im 
Inneren schließen ließ. Mit geschickten Händen und 
Spezialwerkzeug hatte der ungebetene Besucher rasch die 
Tür geöffnet. Ganz vorsichtig den Zugang hinter sich wieder 
schließend betrat er die vom hereinfallenden Mondlicht 
silberdämmrigen Gänge des verwinkelt gebauten 


Wohngebäudes, unter deren Kreuzgewölbedecken 
altersdunkle Gemälde von den stuckverzierten Wänden 
herabschauten, alte Jagdwaffen aufgehängt waren und die 
geschlossenen Visiere der überall aufgestellten 
Ritterrüstungen den Eindringling stumm zu beobachten 
schienen. 


Dieser scherte sich jedoch nicht viel um die 
mittelalterlich-geheimnisvoll anmutende Szenerie und 
wandte seine Schritte zielgerichtet der Bibliothek zu. Diese 
lag in einem größerer Raum im Südflügel des Wohnhauses. 
Hier zierten neben den schon beschriebenen Accessoires 
noch ein großer, eiserner Kronleuchter die Deckenbögen. An 
den Wänden, soweit sie nicht von den zahlreichen hohen 
Bücherregalen bedeckt waren, gab es Fackelhalter, und ein 
wuchtiger, wappengeschmückter Kamin vervollständigten 
das stilvolle Ambiente. Durch die gotischen, bleiverglasten 
Fenster fiel auch hier genügend Mondlicht ein, so daß der 
geisterhafte Besucher schnell den großen, mit zahlreichen 
dicken Folianten bedeckten Schreibtisch sah. Dieser war das 
erste Objekt seiner Neugier. Leise zog er verschiedene 
Schubladen auf, drückte lange an den zahlreichen 
geschnitzten Verzierungen herum, ob sich nicht irgendwo ein 
verborgenes Fach öffnen täte. Doch damit hatte er kein Glück. 


Barg der uralte, eichene Schreibtisch ein Geheimnis, so blieb 
es verborgen. Nach dieser fruchtlosen Suche zog es ihn zum 
Kamin. Aufmerksam musterte er durch den breiten Sehschlitz 
seiner Kopfmaske dieses aufwendig gemauerte Gebilde. Und 
wieder begann er nach verborgenen Mechanismen zu suchen. 
Vertieft in sein Tun bemerkte er erst im allerletzten Moment, 
daß sich der Bibliothek von draußen Schritte näherten. Die 
Tür öffnete sich schon leicht knarrend, als der Eindringling 
wie ein Blitz in dem dunklen Winkel zwischen der noblen 
Feuerstätte und einer daneben stehenden riesigen Rüstung 
verschwand. In seiner Hand glänzte nun ein breites, 
gefährlich aussehendes Messer ... 


Der Eintretende ging sehr langsam und sich aufmerksam 
umschauend in den Raum. Von Trauenfeld hatte die Nacht 
noch kein Auge zugetan. Unruhe nistet in seinem Geist. Die 
im Mondschein dämmrige Bibliothek des Hauses schien ihm 
der richtige Ort, in Ruhe seinen Gedanken nachzugehen. Im 
Bett hielt er es eh‘ nicht aus. Ihm war, als sei nicht mehr viel 
Zeit vergönnt, alle Dinge ins letzte und richtige Gleis zu 
lenken. Er wollte sich gerade in den tiefen, ledernen 
Ohrensessel niederlassen, als etwas ihn aufschreckte. Die 
glänzende Rüstung neben dem hohen Kamin begann leicht zu 
wanken. Von Trauenfeld glaubte zuerst, seine Augen 


täuschten ihn. Doch die dunkle Gestalt, die langsam und 
drohend aus dem düsteren Winkel hervorkam war real, und 
in ihrer Hand blinkte ein Messer... 


In dem Moment flog es auch schon wirbelnd durch die 
Luft. Von Trauenfeld zuckte automatisch schnell zur Seite 
und verhinderte so, daß sich das gefährliche Wurfgeschoß in 
seinen Brustkorb bohrte. Ein heftiger Schmerz im linken 
Oberarm ließ ihn aber einen lauten Schrei ausstolsen. Die 
Klinge hatte den Stoff seines Anzuges und die Haut darunter 
durchlöchert. In dem Moment stürzte auch die schwere 
Ritterrüstung laut scheppernd in sich zusammen, hinter der 
der Angreifer hervorgesprungen war. Dieser war durch den 
fehlgeschlagenen Angriff und das anschließende laute 
Gepolter offensichtlich völlig verwirrt. Der Unbekannte zog 
es daher vor, fluchtartig den Rückzug anzutreten. Von 
Trauenfeld, sich den verletzten Oberarm haltend, setzte ihm 
nach. Doch die schwarze Schattengestalt war schnell. Wie ein 
lautloser Wirbelwind durchquerte sie die Bibliothek und 
gelangte auf den dunklen Korridor, der zur Empore über der 
Halle führte. Inzwischen hatte der erhebliche Lärm und die 
lauten Rufe von Trauenfeld’s dafür gesorgt, daß 
verschiedenen Türen im Hause aufgingen. Die teilweise schon 
verschlafenen Gäste schauten heraus, beteiligten sich dann 


aber sofort an der Jagd nach dem gespenstischen 
Eindringling. Doch dieser blieb vorerst verschwunden. In den 
nachtdüsteren Gängen und Hallen der alten Burg hatte er 
entweder ein vorläufiges Versteck gefunden oder es war ihm 
gelungen, die Gemäuer der kleinen Seefestung wieder ganz zu 
verlassen. 


Alle Anwesenden suchten trotz mitternächtlicher 
Stunde nun jeden Winkel der Burg gründlich ab. Von 
Trauenfeld, dessen Verletzung sich glücklicherweise als sich 
nicht ernsthaft erwies und schnell versorgt war, führte die 
Aktion an. Doch nirgends fand sich eine Spur des 
ungebetenen und gefährlichen Eindringlings. Dieser schien 
wie vom Erdboden verschluckt. Als man sich nach 
mehrstündiger, aber vergeblicher Absuche wieder in der 
Halle einfand, dachte vorläufig niemand mehr an Schlaf. 


„Was hier passiert ist zeigt, daß unsere Gegner alles 
versuchen, um unsere Geheimnisse in ihren Besitz zu 
bekommen. Dabei gehen sie auch über Leichen.“ Von 
Trauenfeld hatte sich auf einen der hohen, geschnitzten 
Holzstühle gesetzt und bat auch die anderen, Platz zu 
nehmen. „Ich kann es unter diesen Umständen nicht 
verlangen, daß Ihr Euch auch nur noch eine Stunde länger 
hier aufhaltet. Leider kann ich die Sicherheit so nicht mehr 


garantieren.“ Der Ordensmann war erschöpft und wirkte 
zudem etwas verunsichert. „Wenn ich nur wüßte, wie man 
von unserer Zusammenkunft hier erfahren hat. Dies bereitet 
mir die größten Sorgen.“ 


„Dies muß nicht unbedingt damit zusammenhängen“, 
warf Lohfeld nachdenklich ein. „Im Gegenteil, denn gerade 
wenn hier mehrere Leute versammelt sind wäre ein 
Eindringen besonders risikoreich.“ 


„Ich glaube auch, daß der Zeitpunkt nichts mit unserem 
Treffen zu tun hat“, unterstützte ihn Möllendorf. „Aber 
dieser Unbekannte wußte anscheinend genau, was er wollte 
und suchte wohl zielgerichtet etwas.“ 


„Nun, dies können freilich nur die geheimen Unterlagen 
und einige wichtige Gegenstände sein, die ich aufbewahre. 
Aber das Versteck selbst ist schier unauffindbar.“ Von 
Trauenfeld lachte trocken. „Ein Trottel, wer da glaubt, es zu 
entdecken und so ohne weiteres da ranzukommen. So blöd 
können unsere Feinde doch eigentlich gar nicht sein. Die 
müßten sich doch denken, daß die wichtigsten Geheimnisse 
absolut sicher verborgen und nicht mit einer schnellen 
Nacht-und-Nebel-Aktion auffindbar sind.“ 


In der Runde herrschte nun Schweigen. „Es ist nun aber, 
wie es ist“, nahm von Trauenfeld wieder das Wort auf. „Ich 
kann von niemand verlangen, jetzt noch in der Burg zu 
bleiben. Und ich verüble es daher auch keinem, wenn er 
sofort abreisen möchte. Wir können uns ja an andere Stelle 
und zu anderer Zeit wiedertreffen.“ 


„Davon kann, glaube ich, keinesfalls die Rede sein“, 
widersprach Möllendorf. „Trotz des Anschlages ist hier wohl 
niemand, der sich jetzt feige zurückziehen wollte. Oder irre 
ich mich da?“ Sein Blick ging in die Runde. 


„Wenn ich da mal als einzige Frau ein Wort sagen 
darf.“ Sigrun sandte einen festen Blick in die Runde. In ihrem 
langen, dunklen Kleid und der noch immer bis zu den Hüften 
reichenden Haartracht machte sie, trotzdem die Jugend 
schon hinter ihr lag, einen überaus anziehenden Eindruck. 
Dieser wurde noch von ihrem ruhigen, ausgeglichenen Wesen 
verstärkt. Niemand hatte je ein erregtes oder gar böses Wort 
von ihr vernommen. Sie schien die Ruhe und Beherrschung in 
Person zu sein. Und somit wurde ihr kluger Rat auch in der 
Männerrunde gerne gehört und befolgt. Sie warf die Haare 
zur Seite und sprach. „Es ist noch gar nicht lange her, als wir 
eine dunkle Niederlagen hinnehmen mussten, was den 
Übergang in das neue Zeitalter betrifft. Noch haben so die 


Mächte der Finsternis das Sagen auf Erden. Doch es soll ja 
eine neue Zeit über die Menschen und diesen Planeten 
kommen, das wollen wir doch alle. Und so frage ich mich, wie 
ist es möglich einen solchen Zwischenfall, mag er auch 
bedenkenswert und unangenehm sein, zum Anlaß für 
wertlose Diskussionen zu nehmen? Ist es nicht viel wichtiger, 
nun sofort geeignete Gegenmalsnahmen zu treffen und 
besonders die Dinge nochmals genau zu ordnen, die unsere 
unmittelbare Zukunft betreffen? Was soll das Gerede, laßt 
uns sofort an die Arbeit gehen und die wirklich wichtigen 
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Dinge sichern und planen!“ In die den Worten folgende Stille 
drang nur das laute Klatschen von Trauenfelds Händen. Er 
applaudierte der Rednerin gemessen. „Ihre Wort waren wie 
immer ein wahrer Segen, Sigrun“, sagte er schließlich. „Sie 
beschämen uns Männer. Und dies zurecht. Laßt uns auf diese 
Frau hören und sofort die Dinge nochmals erörtern.“ Mit 
einer ausholenden Handbewegung lud er die Runde zum 
Sitzen ein. Die eben noch gespannte Situation war wieder 
einer konstruktiven Atmosphäre gewichen. Nach zwei 
Stunden, der Morgen dämmerte schon sacht über den 
östlichen Gebirgsgipfeln, war man zu verschiedenen 
Entschlüssen gekommen. Zum einen sollte schon in den 
nächsten Tagen für eine absolut professionelle Sicherung der 
Burganlage gesorgt werden. Weiter kam man überein, das 


geheime Versteck für wichtigste Gegenstände und Unterlagen 
der Gesellschaft noch in den Morgenstunden des 
angebrochenen Tages zu inspizieren. Der eigentliche 
Zugangsschlüssel verbliebe allerdings in der Obhut des 
Burgherren. Nach einem kleinen Imbiß mit Kaffee machten 
sich alle Anwesenden auf den Weg, wobei von Trauenfeld 
vorweg schritt. Sie verließen das kleine Hauptgebäude der 
Burg, gingen über den hoch ummauerten Hof, während die 
Sonne langsam ihre ersten Strahlen über die steilen Zinnen 
warf. Auf den hier geparkten Autos standen noch die kalten 
Tautropfen und glitzerten im Frühlicht. Zur Überraschung 
aller ging es durch das schwere Burgtor vollends aus der 
Anlage hinaus in den nahen Bergwald. Sorgfältig schloß von 
Trauenfeld aber das Tor hinter sich ab, bevor er sich wieder 
an die Spitze des kleinen Zuges setzte. Ein kaum sichtbarer 
Trampelpfad führte einen klüftigen Felshang entlang. Auf 
ihm gelangten sie bald auf eine baumbestandenen 
Hochfläche, die die düsteren Ruinen einer alten Klosterkirche 
trug. Inmitten der Bäume zeigten sich ringsum auch eine 
Anzahl längst verfallener Grabsteine. Dieser Totenacker 
mußte so uralt sein wie auch der einst sicher mächtige 
Kirchenbau. Nun standen aber nur noch einige hohe, mit Efeu 
bedeckte Wände des ehemaligen Kirchenschiffes. Im Inneren 
der Ruine herrschte angesichts der frühen Morgenstunde 


noch fast Dunkelheit. Das Licht wurde noch von den dichten 
Baumkronen zurückgehalten, und auch die verbliebenen 
hohen Steinwände verdunkelten die Szenerie. Dennoch zeigte 
es sich, daß inmitten der Trümmerlandschaft diese und jenes 
architektonische Kleinod erhalten geblieben war. Kunstvoll 
gehauene Steinfriese zeigten sich an einer Stelle, an anderer 
rankten sich ebenfalls steinerne Weinreben von zerborstenen 
Tragpfeilern herab. Dann wieder schaute ein gemeißeltes 
Engelsgesicht aus dem Wirrwarr von Laub und zerfallenem 
Bruchsteinen hervor. Links und rechts der stehen 
gebliebenen Kirchenwände, mit ihren dunkel gähnenden 
romanischen Fensteröffnungen häufte sich in wilden Haufen 
der vom Grün überwucherte Schutt der vergangenen 
Jahrhunderte. Selbst junge Bäumchen begannen auf den 
Trümmerbergen schon Wurzeln zu schlagen. Nun blieb von 
Trauenfeld stehen. Er schaute sich aufmerksam um und bat 
Möllendorf, nochmals einen wachsamen Blick nach draußen 
zu werfen. „Denn wir müssen jetzt absolut allein sein“, 
erklärte er mit gedämpfter Stimme. „Wahrhaftig, ein recht 
unheimlicher Ort“, entfuhr es Sigrun leise. Leicht fröstelnd 
zog sie die Schultern zusammen. Auch die anderen schauten 
sich reichlich respektvoll in der düsteren Umgebung um. 
„Hier drinnen machten sich immer mal wieder Schatzsucher 
zu schaffen“, erzählte von Trauenfeld, als Möllendorf von 


draußen zurück war. „Aber das ist nicht unser Problem. Wir 
müssen vorerst nur den alten Altar im Auge behalten.“ Mit 
wenigen Schritten über knirschenden Schutt erreichte er das 
noch immer mächtige steinerne Gebilde. Verwitterte 
Verzierungen bedeckten den großen steinernen Quader. An 
den Ecken zerschlagen und von breiten Rissen durchzogen 
bot er ein fast traumatisches Abbild von Verfall und 
Untergang. „Seht ihr, der blutige Christusgott konnte auch 
hier nichts abwenden“, sagte von Trauenfeld leise und blieb 
an der Schmalseite des zerfallenen Steines stehen. „Von hier 
aus geht der Blick direkt durch ein Fenster in der Wand auf 
den Friedhof hinaus. Und über diese Reste einer steinernen 
Blume auf dem Altar gepeilt erkennt man in der 
Verlängerung der Kreuzrose im Fensterbogen genau eines der 
Grabmale.“ 


Achim Werner von Trauenfeld wies mit leicht zitternder 
Hand in den Morgendunst hinter den leeren 
Fensteröffnungen der zerfallenen Kirche. Seine Geste galt 
einem fast schwarz verwitterten Stein auf dem alten Friedhof, 
der sich von den anderen durch seine Struktur und Größe 
unterschied. Obwohl auch er schon recht windschief und mit 
der einen Seite schräg in die Erde gesunken dastand, barg er 
offensichtlich das Geheimnis des Versteckes. „Die 


Entriegelung des Eingangs liegt aber hier. Und darauf wird 
nun wirklich kein Mensch kommen“, lachte der alte Mann 
leise vor sich hin. Dann bewegte er etwas an der steinernen 
Rose auf dem rissigen Altarrand. Seine Begleiter hatten 
schweigend und aufmerksam zugehört. Nun richteten sich 
ihre Blicke gespannt auf seine Hände und von da aus zu dem 
ihnen bezeichneten Grabmal außerhalb der Ruine. „Es tut 
sich scheinbar noch nichts“, sagte von Trauenfeld. „Wir 
müssen nun hingehen.“ Vorsichtig und sich ständig 
umschauend verließen sie die düsteren Mauerfragmente des 
uralten Kirchenschiffes und standen kurze Zeit später vor 
dem noch immer recht groß wirkenden Grabdenkmal. 
Ringsum zogen die Schwaden des Morgennebels durch 
Büsche und Bäume. Eine unwirkliche Stille herrschte auf dem 
alten Friedhof der Mönche, dessen dunkle und mit Efeu 
umrankte Grabstelen wie unheimliche Mönchskutten 
schweigend aus dem grünen Dunst hervorschimmerten ... 


Letzte Vorbereitungen 


Die Nacht verlor gerade ihre Dunkelheit über den 
einsamen Gebirgszügen, als in ihrem tiefen Inneren schon 
allerlei Aktivitäten stattfanden. Hahnfeld und die beiden 
Ankömmlinge aus der Eisbasis waren rege beschäftigt. Nach 
einem ausgiebigen gemeinsamen Frühstück ging man ans 
Werk. Die Uhr zeigte noch nicht die sechste Stunde, als die 
drei Männer sich auf die Fahrt zum LKW-Tunnel begaben. 
Dort angekommen riß man die Planen von den bezeichneten 
Fahrzeugen und begann eine Anzahl Kisten zu entladen. Die 
Arbeit war, trotz der Kühle in den unterirdischen Systemen, 
überaus anstrengend und schweißtreibend. Keuchend und ab 
und zu leise fluchend hebelten sie die teilweise recht 
schweren Behältnisse von der Ladefläche und verstauten sie 
auf dem kleinen Schienenfahrzeug. Dieses faßte jedoch nicht 
übermäßig viel Ladung. So gab es nun zahlreiche Fahrten zu 
dem Lastenfahrstuhl, der geradewegs hinauf zum Hangar 
unter der Bergkuppe führte. Dort war es dann einfacher. 
Während Hahnfeld, nachdem er die erste Fuhre zum Flugdeck 
der Basis mitgemacht hatte, im Tunnel bei den Lkws blieb, 
verluden Seidel und Hase mittels eines kleinen Portalkranes 


die Fracht durch die nun geöffnete Ladeluke recht problemlos 
in der Flugscheibe. „Paß bloß auf, damit auch alles fest 
verzurrt ist. Wir können beim Start keine fliegenden Kisten 
gebrauchen“, ermahnte Hase seinen Gefährten, der im 
Ladedeck stand und das Gut vom Kran draußen in Empfang 
nahm. „Keine Angst, ich achte freilich darauf“, hallte es als 
Antwort dumpf aus dem offenen Luk. „Wie viel soll denn 
eigentlich noch kommen? Der Platz hier ist nicht 
unbegrenzt.“ „Wir werden wohl noch zwei Fuhren machen, 
denke ich“, antwortete Hase und wischte sich den Schweiß 
aus der Stirn. „Es ist nun schon nach zehn. Jetzt holen wir 
aber erst mal Hahnfeld ab und machen ein zweites Frühstück. 
Komm also raus, wenn Du nicht alles zu Fuß gehen willst. Ich 
komme mir hier schon vor wie ein kleiner Eisenbahner“, 
lachte Hase. Nachdem Seidel die Ladeluke der Flugscheibe 
sorgfältig verschlossen hatte, machten sich die beiden 
Männer per Aufzug und Kleinbahn wieder auf den Weg zu 
Hahnfeld. Gemeinsam suchten sie dann die Zentrale auf, wo 
sie bei Kaffee und einem kleinen Imbiß ihr weiteres Vorgehen 
besprachen. 


Fest stand, die Verladearbeiten würden noch an diesem 
Tag abgeschlossen sein. Hahnfeld drang allerdings darauf, in 
den ausgedehnten unterirdischen Anlagen einen letzten 


Kontrollgang zu machen. Dies sei schon der Sicherheit wegen 
unbedingt notwendig, erklärte er. „Und der Atommeiler wird 
keine Probleme bereiten?“, fragte Seidel. „Ich werde ihn 
natürlich noch entsprechend herunterfahren, so daß er sich 
in einer Art Bereitschaftszustand befindet und dennoch alle 
notwendigen Versorgungsaufgaben wahrnimmt. Immerhin 
bleibt die Basis aktiv und somit auch alle Sicherungsanlagen. 
Wenn der Wartungstrupp kommt, braucht der eigentlich nur 
die Schalter wieder umzulegen“, erklärte Hahnfeld. „Mir 
wäre es daher lieb, wenn wir mit dem Abflug noch einen Tag 
warten könnten. Ich hätte wirklich noch einiges zu 
überprüfen.“ 


„Natürlich. Sie können ihre Kontrollgänge in Ruhe 
machen“, entgegnete Hase. „Schließlich muß hier alles 
ordentlich verwahrt sein, wenn wir abfliegen. Bitte schauen 
Sie sch vor allem auch den automatischen 
Verschlußßsmechanismus des Hangars gründlich an. Es muß 
gewährleistet sein, daß dieser hinter uns die Türe auch 
ordentlich zumacht und sie auch dann nicht von außen zu 
entdecken ist. Mit der Sicherung der gesamten Anlage sind 
Sie betraut. Wir können da leider nur wenig helfen.“ 


Hahnfeld machte sich nach dieser Zusammenkunft 
daran, alle wichtigen Akten, die den Betrieb der Basis 


betrafen, aus den Panzerschränken zu räumen und für den 
Abtransport zum Flughangar bereitzustellen. Währenddessen 
beschäftigten sich Hase und Seidel alleine weiter mit dem 
Abtransport der restlichen Ladung aus den Lkws zur 
Flugscheibe. So verging der Tag schnell. Am Abend saßen alle 
wieder in der Zentrale zusammen. Hahnfeld hatte inzwischen 
das große Außenluk des Hangars nochmals überprüft und 
konnte den beiden Piloten versichern, daß von technischer 
Seite aus alles glatt gehen würde. Sobald „Thor“ aus der 
Öffnung in der Bergwand geschwebt sei, schlösse sich der 
Hangar wieder sofort automatisch. Und auch von außen wäre 
dann nichts mehr zu sehen, als ein gewöhnliche Berghang: 
felsig-steil, etwas bewachsen mit Gras und niedrigem 
Buschwerk. 


Nun blieb nur noch, den Atommeiler auf eine niedrigere 
Betriebsstufe herabzufahren. Hahnfeld kündigte diese Aktion 
für den Morgen des nächsten und zugleich letzten Tag ihres 
Aufenthaltes in der Basis an. Dabei ging ihm durch den Kopf, 
daß er natürlich auch nochmals nach den „Schläfern“ 
schauen mußte. Wiederum ein etwas unheimlicher Gang, den 
er hier allein zu machen hatte. Doch auch diese streng 
geheime Sektion der Anlage bedurfte einer nochmaligen und 
letzten Kontrolle. Davon würden seine beiden Gäste jedoch 


nichts erfahren. Dies war normal und hatte mit 
Geheimnistuerei nichts zu tun. Jeder sollte nur über die 
Kenntnisse zu verfügen, die zur Erfüllung seiner Aufgaben 
notwendig waren. 


Abermals kam der Morgen über das Gebirge gekrochen. 
Das Licht der Sonne berührte die Waldkämme, riß dunkle 
Felswäinde und einsame Bergbäche aus nächtlicher 
Dunkelheit. Die Vögel begannen zu zwitschern, und ein lauer 
Wind trug den herben Duft von Moos und nassen Tannen mit 
sich fort in die Bergtäler. Seit fünf Uhr morgens waren die 
drei Männer wieder an der Arbeit. Während Seidel und Hase 
die letzten Vorbereitungen an der Flugscheibe trafen, machte 
sich Hahnfeld am großen Kontrollpult zu schaffen. Er nahm 
verschiedene Einstellungen vor und überprüfte das Ergebnis 
mittels der Rückmeldungen, die hier angezeigt wurden. Den 
Meiler tief im Bergesinneren mußte er allerdings persönlich 
aufsuchen. Seine direkte Steuerung ließ sich nicht 
unmittelbar vom Zentralpult aus beeinflussen. Nachdem er 
im Hangar angerufen hatte und Seidel Bescheid gab, der sich 
am internen Fernsprecher meldete, machte er sich auf den 
Weg. Zuvor hatte er noch einen Schnellhefter eingesteckt, der 
die genauen Bedienungsanweisungen zum teilweisen 


Herabsetzen der Betriebsstufen des Meilers enthielt. Nach 
etwa 20 Minuten stand Hahnfeld wieder in der Halle mit dem 
energetischen Herzstück der Basis. Der Schutzanzug, den er 
nun abermals trug, machte seine Bewegungen schwerfällig 
und schränkte auch das Blickfeld etwas ein. Nach dem 
obligatorischen Rundgang um den mächtigen Meilerblock 
setzte er sich an das Hauptschaltpult und begann 
verschiedene Einstellungen zu verändern. Er achtete peinlich 
genau darauf, genau den Anweisungen der Betriebsvorschrift 
zu folgen. Diese waren jedoch so genau und eindeutig, daß er 
eigentlich nichts falsch machen konnte. Nach etwa zehn 
Minuten war der Vorgang schon beendet. Er versicherte sich 
nochmals, daß die Anzeigen das teilweise Herabfahren des 
Meilers bestätigten, bevor er mit den mitgebrachten 
Unterlagen wieder die Halle verließ. Er verschloß hinter sich 
die schweren Schleusen und Schotten sorgfältigst. Immerhin 
würde es nun mindestens ein Jahr dauern, ehe erneut 
Menschen die Anlage betreten und kontrollieren würden. 
Nachdem er den schweren Schutzanzug abgelegt und 
verstaut hatte, begab Hahnfeld sich zuerst einmal zurück in 
die Zentrale. 


Vor seinem Gang zu den „Schläfern“ traf sich der 
Oberstleutnant hier mit Seidel und Hase zu Mittag. Die 


Männer setzten sich wieder in den Küchentrakt zusammen, 
wo sie eine Mahlzeit aus Konserven einnahmen. 


„So alt wie das Zeug ist, es schmeckt immer noch 
halbwegs“, scherzte Seidel. „Haben Sie eigentlich nur von 
Konserven gelebt?“ wandte er sich an Hahnfeld. „Nein, 
natürlich nicht“, entgegnete dieser lächelnd. „Frische 
Lebensmittel, wenn auch in zugegebenermaßen geringen 
Mengen, aber regelmäßig, brachte mir mein V-Mann von 
draußen. Außerdem nahm ich jede Menge Vitaminpräparate 
und anderer Ergänzungsmittel. Was aber vor allem fehlte war 
die frische Luft und das Sonnenlicht. Sie sehen ja, im 
Gegensatz zu Ihnen sehe ich so blaß aus wie ein Käse.“ 


„Sie durften die ganze Zeit gar nicht nach draußen?“ 
fragte Seidel entsetzt. „Gar nicht wäre übertrieben. Um kurz 
mal Luft zu schnappen konnte ich schon eine 
Personenschleuse passieren. Aber eben nur nachts, oder 
zumindest in der Dämmerung. Die Schleuse liegt in einem 
von der Baustelle recht abgelegenen wilden, kleinen Tal. 
Dahin verirrt sich normalerweise kein Mensch. Trotzdem war 
aber immer höchste Vorsicht geboten. Vor allem, als ich dann 
alleine war. Ich durfte schließlich nicht riskieren, draußen 
von irgend jemand geschnappt zu werden. Das hätte eine 
Katastrophe bedeutet. Der V-Mann hätte nur noch über einen 


abgebrochenen Kontakt zu mir Bericht geben können. Alles 
wäre sehr schwierig und kompliziert geworden.“ 


„Nun sind diese Sorgen ja vorbei“, warf Hase ein. „Und 
bald werden Sie auch wieder viel frische, aber kalte Luft 
schnappen können.“ „Wie lange wird denn unser Flug 
dauern?“ zeigte sich jetzt Hahnfeld neugierig. „Etwas über 
zehn Stunden, denke ich“, antwortete Seidel. „Wir fliegen 
nicht mit voller Kraft, sonst würden wir in viel kürzerer Zeit 
am Zielpunkt sein. ‚Thor‘ hat lange gestanden und muß daher 
von uns unterwegs getestet werden. Da müssen wir schon auf 
dieses und jenes technische System genau achten. Wir 
machen nachher nochmals einen kleinen Starttest, 
Kommandant. Aber dann dürfte wirklich nichts mehr schief 
gehen. Freuen Sie sich einfach auf den Flug. Wetten, so hoch 
kamen Sie noch nie hinaus!“ Das Gespräch setzte sich so noch 
eine Weile fort. Dann gingen die Männer wieder an ihre 
verbliebenen letzten Aufgaben in der Gebirgsbasis. 


Die Sektion der „Schläfer“ befand sich in einem 
Abschnitt des Gebirges, der am weitesten entfernt von dem 
Zentrum der unterirdischen Anlagen lag. Um dorthin zu 
gelangen, mußte Hahnfeld abermals die überaus hilfreiche, 


kleine Untergrundbahn benutzen. Die Fahrt ging diesmal in 
östliche Richtung. Tief unter den Tälern und Gipfeln erreichte 
er nach etwa 15 Minuten Fahrt einen sehr abgelegenen 
Bereich des Gesamtsystems, zu dem nur dieser eine 
Fahrstollen führte. Wieder waren überaus massive und 
schwere Stahlschotten zu öffnen. Dies verrichtete hier 
allerdings eine Hydraulik, denn von Menschenhand wären 
diese mächtigen Tore nicht zu bewegen gewesen. Nach 
mehrmaliger Eingabe verschiedener Codes erhielt der 
Kommandant schließlich Zutritt zum inneren Bereich der 
„Schläfer“. In der ersten Halle stand ihre Ausrüstung geparkt. 
Hohe Regale an den Wänden, sie waren aus 
Eisenbahnschienen zusammengeschweißt, enthielten alles 
Lebensnotwendige für die Zeit eines Jahres. Und im düsteren 
Licht der wenigen Lampen, einige Glühbirnen waren im Laufe 
der Jahre ausgefallen, glänzte matt der dunkle Lack der hier 
abgestellten beeindruckenden Kampftechnik. Mächtige 
Panzer, moderne Raketenträger, die sogar druck- und 
gasdichte Mannschaftskabinen besaßen, kleine, wendige 
Kübelwagen und sogar ein kleiner Hubschrauber standen 
sauber aufgereiht in der länglichen Felsenhalle. Die Munition 
für dieses ganze Waffenarsenal war in einer fest und sicher 
verschlossenen Seitengrotte der Felsenhalle gelagert. Dorthin 
brauchte Hahnfeld jedoch nicht zu schauen. Langsam ging er 


an glänzenden Körpern einiger auf Transportwagen ruhender 
Raketen vorüber. Sie waren, wie auch die andere 
Kampftechnik, mit einem Spezialfett eingerieben, das sie vor 
Korrosion schützte. Hier gab es fortgeschrittene V-Waffen, 
deren Sprengköpfe zum Teil noch nicht montiert waren. 
Diese ruhten ebenfalls in dem streng gesicherten 
Munitionsbunker. Andere Raketen waren scheinbar 
startfertig und schienen nur darauf zu warten, ihre 
mächtigen Körper aufzurichten und mit einem Feuerschweif 
aus den Triebwerksdüsen davonzufliegen. Selbst Hahnfeld 
gingen leise Schauer über den Rücken, angesichts des hier 
aufgehäuften Vernichtungspotentials einer Kampftruppe, von 
deren Existenz nur er wußte. 


Nachdem er die waffenstarrende Halle durchquert 
hatte, kam er an deren hintere Front. Hier war die Felswand 
völlig glattgeschliffen und mit Metall verkleidet. Ein breites 
Schaltpult war unter einem schmalen Plexiglasfenster 
befestigt, das jedoch von innen mit Stahlsegmenten fest 
verschlossen war. Hahnfeld bediente sich hier erneut eines 
Bildschirms, den er mittels eines mitgeführten 
Spezialschlüssels einschaltete..e. Nach wenigen Sekunden 
flimmerte ein unheimliches Bild über die staubige 
Mattscheibe. Es zeigte eine von einem diffusen Leuchten 


erfüllte Halle, auf deren matt glänzendem Boden in endlos 
langen Reihen sargähnliche Gebilde standen. Während der 
unter Teile der Behältnisse massiv und wannenartig 
ausgebildet war, bestand der obere aus einem durchsichtigem 
Material - und darunter lag jeweils ein Mensch. 


Das Pult, an dem er jetzt stand, zeigte den Status dieser 
streng geheimen Überlebensanlage an. Sie gehörte ebenfalls 
zu den geheimsten Projekten des Dritten Reiches. Eine lange 
Reihe nummerierter, grün leuchtender Lämpchen gab 
darüber Auskunft, daß die Personen in den einzelnen Boxen 
nicht tot waren, sondern lebten. Auch wenn sie sich in einem 
dem Tod sehr nahen Zustand befanden. Sie konnten nach 
einem eingestellten Zeitmaß wieder „geweckt“ werden. 
Verantwortlich dafür war jedoch der Kommandant dieser 
Truppe. Damit hatte Hahnfeld nichts zu schaffen. Es sei denn, 
er hätte von außen den Befehl bekommen, die „Schläfer“ zu 
aktivieren. Aber auch in diesem Fall hätte er nur deren 
Kommandeur aus dem Zeitenschlaf geholt. Denn dieser 
wußte, was dann zu tun gewesen wäre. Hahnfeld überzeugte 
sich, daß hier alles seine Ordnung hatte. Gleichmäßig 
glommen die vielen grünen Lichter. Bis jetzt hatte es keinen 
„Ausfall“ gegeben. Noch einmal musterte er mit einem 
leichten Schaudern das Bild, welches ihm der Monitor zeigte. 


Er konnte sich noch gut erinnern, wie kurz vor Toresschluß 
die Truppe nachts in der Basis ankam. Ihre Waffensysteme 
hatte man schon lange vorher in den Berg transportiert. Auf 
ihrem Weg in das unheimliche Quartier waren alle Gänge und 
Hallen wie leergefegt. Niemand, außer ihm, durfte auch nur 
einen Deut von ihrer Ankunft wissen. Sie begaben sich dann 
aber auch schnell in ihre, durch spezielle Kraftfelder 
geschützten Kammern. Hahnfeld bekam ein paar 
Anweisungen, ansonsten ging auch ihn dieser Teil der Basis 
nichts an. Auf dem Pult in der Zentrale hatte man jedoch eine 
verdeckte Anzeige installiert. Glomm diese aber auf, mußte er 
sich schnellstens zu den „Schläfern“ begeben. Hahnfeld 
betete die ganze Zeit, daß dies nie eintreten möge. Die hier 
tief im Gebirgsinneren „schlafenden“ Soldaten waren ihm 
schlichtweg unheimlich. Er war insgeheim der festen 
Überzeugung, daß ähnliche Überlebensanlagen in 
verschiedenen Teilen der Welt, dabei besonders in Europa 
noch existierten. Offenbar sollten deren Nutzer mit ihrer dort 
eingelagerten Waffentechnik an einem Tag X zur Verfügung 
stehen ... 


Minuten später trat der Kommandant erleichtert den 
Rückweg durch die große Halle an. Auf dem markierten 
Mittelstreifen eilte er zwischen den dort links und rechts 


akkurat abgestellten Waffensystemen dem Ausgangstor zu. 
Wieder mußte er seine Kennung in die Eingabe tippen, bevor 
sich das erste dicke Stahlschott hydraulisch öffnete. Ein 
kurzer, runder Tunnel folgte, dann war abermals ein noch 
mächtiges Tor zu öffnen. Anstandslos gab auch dieses ihm 
wieder den Weg frei. Deutlich aufatmend stand Hahnfeld 
schließlich in der etwa 100 Meter langen Halle, in der sich ein 
kleiner, aber hier mehrgleisiger Untergrundbahnhof befand. 
Die ankommende eingleisige unterirdische Bahnstrecke 
verzweigte sich hier zu sechs Gleisen, die alle an Kopframpen 
endeten. Über jedem Gleis befanden sich an der Hallendecke 
Schienen für leistungsstarke Laufkrane. Und im betonierten 
Boden gab es noch schmalere Gleise, die in die 
Überlebensanlage hineinführten. Auf diesen war der 
Transport des schweren Gutes vorgenommen worden, das in 
dem gut gesicherten Felsenbunker eingelagert war. 


Die breite Hallenwand, die hinter den endenden 
Bahngleisen lag, war nichts anderes als eine Zufahrt zu einem 
von außen vortrefflich getarntem Tor, das in einen etwas 
breiteren, flachen Talgrund des Gebirges führte. Hier würde 
die Truppe der „Schläfer“ aufmarschieren und 
höchstwahrscheinlich auch die verschiedenen Raketen in 
Stellung und zum Abschuß bringen können, dachte er noch 


immer schaudernd. Dann aber setzte sich Hahnfeld eilig in 
sein bereitstehendes Schienengefährt und trat zügig die 
Rückfahrt ins Zentrum der Basis an. 


Nächtlicher Start 


Es war schon nach 18 Uhr, als die drei Männer ihr 
letztes Abendbrot in der Gebirgsbasis beendeten. Der 
Kommandant hatte seine persönlichen Gegenstände in zwei 
großen Koffern verpackt und stand nun reisefertig neben 
dem Pult. Überall strahlte ein geradezu vorbildliche Ordnung. 
Hahnfeld hatte es sich nicht einmal nehmen lassen, alle 
Anzeigen zu putzen und auch sonst nochmals mit einen 
Lappen über die zahlreichen Bedienungseinrichtungen und 
nun ausgeschalteten Bildschirme zu fahren. 
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„Es ist Zeit, meine Herren!“ Seidel zeigte sich 
optimistisch. Der Techniker und der Pilot hatten ihr Gepäck 
schon tagsüber in der Flugscheibe verstaut, so daß sie nur 
noch Hahnfelds Koffer mitnehmen mußten. Dieser schaute 
sich mit einem etwas seltsamen Blick noch einmal lange um. 
„Ja, dann gehen wir“, sagte er endlich leise und schloß sich 
den beiden anderen an. „Machen Sie sich nur keine Sorgen. 
Hier wird schon alles in Ordnung gehen, Kommandant“, rief 
Seidel sorglos, während sie sich zum Fahrstuhl begaben. 


Dieser antwortete jedoch nicht, sondern ließ ihn einfach 


reden. Zuverlässig wie immer brachte auch diesmal der 
Lastenfahrstuhl seine Insassen hoch in das Innere des 
Berggipfels. Wenige Minuten später standen alle unter ‚Thor‘. 
Schon wippte die ausgefahrene Metallbrücke knapp über der 
grauen Oberfläche der Flugscheibe. Hase öffnete das Mannluk 
und hob Hahnfelds Koffer hinein. „Einsteigen, Kommandant“, 
rief er freudig Hahnfeld zu. Dieser wäre in dem Augenblick 
jedoch am liebsten dageblieben. Immerhin stellte die Basis so 
etwas wie ein festes Zuhause für ihn dar, das viele Jahre im 
Schutz und Unterkunft geboten hatte. Er verkniff sich 
sämtliche Gefühlsregungen und kroch tapfer in die enge 
Metallöffnung des Einstieges hinein. Im Inneren war ein 
kurzer Gang, der am Steuerraum endete. Seitab gab es einige 
Drucktüren, ähnlich dem ovalen Einstiegsluk. Hinter diesen 
lagen ein Schlaf- und Aufenthaltsraum, Toiletten- und 
Duschkabine sowie ein kleiner Vorratsraum, in dem sich alle 
die Dinge befanden, die eine fünfköpfige Besatzung bei einem 
längeren Unternehmen benötigte. Alles im Inneren der 
Flugscheibe war relativ eng und spartanisch gehalten und 
erinnerte sehr an die Einrichtungen und Räumlichkeiten 
eines U-Bootes. Platzmäßig etwas großzügiger hatten die 
Konstrukteure den Steuerraum gestaltet. Hier waren schon 
die beiden lederbezogenen Pilotensitze groß und bequem. 
Dahinter, etwas erhöht, gab es drei weitere Plätze. Dort 


nahmen sonst ein Bordfunker und der Navigator Platz.. Auf 
den dritten konnte sich jedoch auch mal ein Passagier setzen. 
Vor den Pilotensitzen befand sich ein nierenförmiges 
Steuerpult, auf dem eine Vielzahl von Anzeigen, Hebeln, 
Schaltknöpfen eingelassen war. Gekrönt wurde alles aber von 
zwei relativ großen Fernseh-Bildschirmen, die leicht schräg 
geneigt aus der sich nach oben krümmenden gepolsterten 
Wandung des halbrunden Steuerraumes schauten. Auch dort 
wimmelte es noch von Kontrollämpchen und kleinen 
Kipphebeln, die die Piloten über ihren Köpfen erreichen 
konnten. Dicht hinter dem Eingangsschott zum Steuerraum 
war in metallischen geriffelten Bodenfläche eine an den 
Ecken abgerundete kleine Luke eingelassen. Durch sie ging es 
zum Antriebsreich der Flugscheibe. Sie ließ sich nur mittels 
eines entsprechenden Befehls über den Bordrechner 
entriegeln. Als Hahnfelds Gepäck sicher verstaut war und die 
beiden Piloten die auch von ihm zu nutzenden 
Räumlichkeiten gezeigt hatten, nahmen alle Platz. Hahnfeld 
schnallte sich dabei auf dem Sitz des Navigators an und 
wartete gespannt auf die Dinge, die nun geschehen würden. 
Seidel hatte zuvor die Flugscheibe nochmals kurz verlassen, 
um in der Halle die Automatik für den Öffnungs- und 
Schließmechanismus des Hangars in Betrieb zu nehmen. Er 
überzeugte sich auch letztmalig, daß ‚Thor‘ völlig frei stand 


und den Startvorgang nichts behindern würde. Dann ließ er 
die Zugangsbrücke automatisch zurückfahren, enterte wieder 
in das Mannluk und verschloß es fest hinter sich. 


„Start klar“, sagte er, als er sich auf seinen Sitz neben 
Hase gleiten ließ. „Alle Kontrollen an“, erwiderte dieser und 
schaltete im selben Augenblick noch die Bildschirme an. 
Sämtliche Anzeigen und Lämpchen glimmten schon in den 
verschiedensten Farben. Auf den Bildschirmen zeigte sich 
wenige Sekunden später ein klares und deutliches Abbild der 
Außenwelt. „Triebwerk anlassen.“ Mit einem leichten 
Brummen begann unter ihren Füßen ein Aggregat zu 
arbeiten. Das Geräusch verstärkte sich, nachdem der Pilot ein 
Hebelpaar vorsichtig nach vorne schob. Die Bodenplatten 
begannen leicht zu vibrieren, dann hob „Thor“ sachte von 
seinem Sockel ab. Mit Gefühl steuerte Seidel die mächtige 
Flugscheibe in halbe Hangarhöhe. Sie schwebten direkt vor 
dem Tor zur Außenwelt, als sich dieses auch schon 
geräuschlos zu öffnen begann und gleichzeitig das schwache 
Licht in der Halle erlosch. Draußen herrschte tiefe 
Dunkelheit. Ein leicht bedeckter Himmel und fast Windstille 
versprachen eine problemlose Startphase. Mit höchster 
Präzision glitt „Thor“ nun durch die künstliche Öffnung in 
der Bergwand hinaus in die Nacht. Über den zweiten 


Bildschirm sah Hahnfeld zufrieden, wie sich das außen 
perfekt getarnte Hangarluk sofort wieder automatisch 
schloß, als sie noch einen Augenblick vor dem Hang im 
Schwebeflug verweilten. Dann gab es auf einmal einen sehr 
heftigen Andruck. Seidel hatte den Beschleunigungshebel für 
Steigflug scharf gezogen. Die Besatzung wurde tief in die 
Sessel geprelst - mit rasender Geschwindigkeit stieg „Thor“ 
über dem nächtlichen Waldgebirge zu den Sternen empor... 


„Höhe 9000, steigend“. 


„Bei 11.000 Horizontalflug, Kurs Südwest, 
Geschwindigkeit vorerst 3000.“ 


„Horizontalflug aufgenommen, Geschwindigkeit und 
Kurs liegen an.“ 


„Achtung, Übernahme der Steuerung.“ 


„Steuerung übernommen. Kurs und Geschwindigkeit 
wie befohlen.“ 


Der monotone Dialog zwischen den beiden Piloten war 
damit vorerst beendet. „Nun sind wir oben, Kommandant“, 
sagte Seidel erleichtert. „Und wir fliegen südlichen Kurs. 
Über dem Mittelmeer werden wir ein paar Runden drehen 


und einige Tests durchführen. Aber erst mal wollen wir von 
Europa wegkommen.“ Oberstleutnant Hahnfeld saß wie 
versteinert in seinem Sessel. Er konnte noch immer nicht so 
recht begreifen, was um ihn herum geschah. Nach den langen 
Jahren in der einsamen Untergrundbasis fiel es ihm schwer 
zu glauben, plötzlich eine so rasante wie gewaltige 
Ortsveränderung mitzumachen. 


„Etwas ungewohnt, das alles“, meinte Hase 
verständnisvoll. „Ja, wir sind nun aber wieder in unserem 
Element. Fliegen ist doch das Herrlichste was es gibt.!“ 


„Und noch dazu mit so einer Schüssel“, grinste Hase. 


„Meine Herren, ich muß sie beglückwünschen. Sie 
haben einen eindrucksvollen Start hingelegt“, ließ sich 
Hahnfeld endlich vernehmen. Aber selbst bei diesen Worten 
wandte er seine Augen nicht von den Bildschirmen ab, auf 
denen ungewöhnlich klar die beeindruckenden Sternbilder 
der nördlichen Hemisphäre vorüberzogen. Vom Boden 
Europas war aus dieser gewaltigen Höhe und zur Nachtzeit 
jedoch fast nichts mehr zu erkennen. „Wo sind wir jetzt 
schon, wenn ich fragen darf?“ 


„Wir nähern uns gerade von Norden dem Alpenmassiv. 


In wenigen Minuten werden wir es direkt unter uns haben. 
Leider ist aber auch von den hohen Alpenketten kaum etwas 
zu sehen. Wir sind eben schon zu weit oben, und draußen ist 
es zu dunkel“, antwortete Hase. „Aus Sicherheitsgründen 
können wir aber über Europa derzeit leider nicht tiefer 
gehen. Außerdem stehen noch die Tests bevor.“ 


Ein leises, geradezu beruhigendes Brummen war das 
einzige Geräusch, das die Antriebe der Flugscheibe 
verursachten. In der von einem schwachen grünen Licht 
erfüllten Steuerkabine wurde es durch die jetzt zugeschaltete 
Heizung wohlig warm, während draußen die grimmigste 
Kälte herrschte. Allmählich spürte Martin Hahnfeld 
Müdigkeit aufkommen. Doch er konnte unter keinen 
Umständen die Augen schließen. Zu aufregend und neu war 
alles, was um ihn herum geschah. So einen Flug hatte er noch 
nicht erlebt. Verstohlen zwickte er sich in den Unterarm. 
Nein, es blieb alles. Nichts veränderte sich. Er saß tatsächlich 
in der recht komfortablen Geborgenheit der Kabine dieser 
Flugscheibe und befand sich auf einer phantastischen Reise 
über die Kontinente dieses Planeten. Ein Flug, der seinem 
Leben entscheidende Wenden geben würde, wie er jetzt 
ahnte. 


